
  
    
      
    
  


  PROLOG


  Vor der Erde ...


  < Bereitmachen zur Rückkehr in den Normalraum >, sagte Kapitän Nerefir in Gedankensprache.


  Ich stand auf der Gefechtsbrücke unseres Kuppelschiffs. Es war ein erhebender Moment. Noch nie war ich auf der Brücke gewesen, immer nur in meiner Kabine oder oben in der Kuppel. Es war eine Ehre, mit den Vollkriegern, den Prinzen und dem Kapitän persönlich auf der Brücke zu sein.


  Ich durfte das, weil ich Elfangors kleiner Bruder war. Normalerweise hätte ein Aristh, ein Kriegerschüler, keinen Zutritt zur Brücke gehabt.


  Vor allem nicht ein Aristh, der einmal so heftig mit Kapitän Nerefir zusammengeprallt war, dass der Kapitän stürzte und sich dabei eins seiner Stielaugen anschlug. Es war ein Unfall; trotzdem sollten kleine Kadetten große Helden besser nicht über den Haufen rennen.


  Aber Elfangor war beliebt, also mussten sie mich dulden. Das ist die Geschichte meines Lebens. Auch wenn ich zweihundert Jahre alt werde, wird man von mir wahrscheinlich immer noch als Elfangors kleinem Bruder reden.


  Wir verließen den Z-Raum, auch Nullraum genannt, ein Reich aus weißem Nichts, und kehrten zurück in den Normalraum. Auf den Monitoren sah ich nichts als sternenübersäte Dunkelheit. Und da, direkt vor uns, keine halbe Million Kilometer entfernt, war ein kleiner Blauer Planet.


  <Ist das die Erde?>, fragte ich Elfangor. <Ich wusste gar nicht, dass es dort so viel Wasser gibt. Kannst du Häuptling Alter Huf nicht überreden, dass er mich mit dir auf den Planeten lässt?>


  <Aximili, sei still!>, sagte Elfangor hastig. Er stand etwas verlegen da und warf Kapitän Nerefir einen prüfenden Blick zu.


  Ich hatte wohl nicht ganz leise in Gedanken gesprochen. Ich war mir aber sicher, dass ich so laut nun auch wieder nicht gewesen war. Ich meine, ich war wirklich der Meinung, dass ...


  <Häuptling Alter Huf, wie?>, sagte Kapitän Nerefir. <So nennt man mich also?>


  Elfangor warf mir einen zornigen Blick zu. <Ich bin sicher, dieser Aristh hat es nicht respektlos gemeint. >


  Ich schätze, mein Bruder hätte mich in diesem Moment am liebsten durch die nächste Luftschleuse ins Weltall geworfen.


  Langsam richtete Nerefir seine beiden Hauptaugen auf mich. Er war ein Furcht erregender, alter Andalit. Ein großer Krieger. Ein großer Held. Elfangors Idol. <Ah, wen haben wir denn da? Ist das nicht der kleine Rabauke, der mich umgerannt hat?> Er nickte. < Häuptling Alter Huf, nicht wahr? Schön. Gefällt mir irgendwie, der Name.> Er zwinkerte Elfangor bedächtig zu. <Ich glaube, wir müssen den Rabauken am Leben lassen. > Da, plötzlich ...


  <Yirks! Wir haben ein Yirk-Mutterschiff in der Umlaufbahn über dem Planeten !>, rief der Krieger am Radarschirm.


  <Sie schicken Jäger los! Ich zähle zwölf Kampfdrohnen >, rief ein anderer Krieger. <Sie bewegen sich auf Abfangkurs. Sie werden in zwölf Erdenminuten in Reichweite unserer Geschütze sein.>


  Kapitän Nerefir drehte sein Gesicht und seine Hauptaugen zu meinem Bruder, während seine Stielaugen auf die Monitore gerichtet blieben. Die gute Laune war plötzlich von seinem Gesicht verschwunden. <Prinz Elfangor? Es ist Zeit. Lasst sämtliche Jäger gefechtsfertig machen.>


  Elfangor hatte den Befehl nicht abgewartet. Er war schon halb aus der Tür. Mein Schwanz knallte gegen den Türrahmen, als ich ihm hinterherrannte.


  <Lauf zur Kuppel, Aximili>, sagte Elfangor. <Aber ich will kämpfen! >, bettelte ich. <Ich kann einen Jäger ebenso gut fliegen wie ... >


  < Streite nicht mit mir, Aximili. Arisths ziehen nicht in die Schlacht. Du bist noch kein Vollkrieger. Lauf zur Kuppel. Da bist du sicherer. >


  <Ich will aber nicht sicher sein>, sagte ich. Aber ein Krieger, vor allem ein Kriegerschüler, muss Befehlen gehorchen. Elfangor war mein Bruder. Und er war mein Prinz.


  Ich konnte die Meldungen von der Brücke hören: <Yirkanische Kampfdrohnen im schnellen Anflug. > <Wir dringen in das äußere Schwerefeld des Planeten ein.>


  Elfangor und ich kamen zu einem Doppelfallschacht. Krieger stürzten hinunter zu den Gefechtsstationen. Zur Kuppel ging es nach oben. Der Aufwärtsschacht war leer.


  Das machte mich wütend. Alle kämpften. Bloß ich nicht! Wenn alles vorbei war, würde Elfangor noch mehr als ein großer Held dastehen, und ich war nach wie vor der kleine Bruder. Das Kind.


  Elfangor zögerte einen Moment, bevor er davonstürmte. Er beugte seinen Schwanz nach vorn. Ich tat das Gleiche und unsere Schwanzklingen berührten sich.


  <Du sollst deine Chance haben zu kämpfen, Aximili>, sagte mein Bruder. <Sehr bald wird dein Jäger Seite an Seite mit meinem fliegen. Aber nicht in dieser Schlacht. >


  <Ja, mein Prinz>, antwortete ich sehr steif und förmlich. Aber als er sich umdrehte, um den Fallschacht zu betreten, konnte ich ihn nicht in dem Glauben gehen lassen, dass ich böse auf ihn war. < Elfangor ? Geh und blas ein paar Schnecken das Lebenslicht aus, ja?>


  <Das ist exakt der Plan, kleiner Bruder >, erwiderte er lachend. < Genau das.>


  Das war das Letzte, was ich von ihm sah.


  Er verschwand nach unten im Fallschacht. Ich lief zur großen Kuppel hinauf. Die Kuppel war das Herz unseres Schiffs. Unter ihrer durchsichtigen Haube befand sich eine riesige, runde Freifläche mit Gras und Bäumen und fließendem Wasser von unserem Heimatplaneten.


  Ich war allein dort.


  Der einzige Nichtkrieger auf dem mächtigen Schiff. Der einzige ohne Kampferfahrung.


  Über mir konnte ich den Blauen Planeten sehen, der an dem schwarzen Himmel aufgehängt schien. Er hatte einen Mond, einen kleinen toten Staubball. Aber der Planet sah lebendig aus. Ich konnte weiße Wolkenwirbel erkennen. Das Licht seiner gelben Sonne glitzerte auf den gewaltigen Ozeanen.


  Dieser Planet wurde von einer ziemlich intelligenten Rasse bewohnt. Wir hatten ein bisschen was über sie in der Schule gelernt.


  Meine Hauptaugen bestaunten die grellen Feuerstrahlen der Triebwerke, als unsere Jäger gegen die anrückenden Yirks abhoben.


  Ich war jetzt außerhalb der Reichweite ihrer Gedankensprache. In meinem Kopf hörte ich nichts. Und meine Ohren hörten nur das Rascheln der Blätter in den Bäumen, die von einer sanften, künstlichen Brise bewegt wurden. Ich stand auf blaugrünem Gras und sah winzige Lichtpunkte aufblitzen, als im Orbit über dem Blauen Planeten die Schlacht begann.


  Und dann ... fühlte ich es. Ein Zittern, das mich durchzog. Eine eiskalte Welle ... eine Vorahnung. Ein grauenvoller Wachtraum.


  Ich wandte meine Stielaugen vom Kampf ab und richtete sie auf den toten Mond des Blauen Planeten. Und da sah ich es. Eine schwarze Silhouette vor dem grauweißen Licht des Mondes. In der Form einer verbogenen Streitaxt.


  <Ein Klingenschiff ...>, flüsterte ich. <Das Kommandoschiff eines Vissers!>


  Unsere Jäger waren alle weg. Das Kuppelschiff hatte zwar machtvolle Waffen, aber das Kommandoschiff war schnell und wendig. Zu schnell!


  Die Krieger auf der Gefechtsbrücke hatten keine Wahl. Sie mussten die Kuppel abtrennen, um kampffähig zu bleiben. Ich spürte ein Knirschen und Mahlen, als die Kuppel sich vom Rumpf des Schiffs löste.


  Dann ... war alles still.


  Nach und nach erschien der Schiffsrumpf in meinem Blickfeld. Ohne die Kuppel sah das Schiff aus wie ein langer Stock, mit den gewaltigen Triebwerken am Heck und dem kleineren Gefechtsstand in der Mitte. Sie versuchten zu wenden und sich dem Kommandoschiff zu stellen.


  Zu langsam.


  Das Kommandoschiff feuerte! <NEIN!>


  Draconstrahlen, gleißend hell wie die Sonne, zischten durch den Raum.


  Das Schiff feuerte noch einmal, immer wieder.


  Eine Explosion aus Licht! Eine lautlose Explosion wie eine kleine Sonne, die zu einer Nova wird.


  Das Schiff ... mein Schiff ... löste sich in seine einzelnen Atome auf. Ein gigantischer Lichtblitz, und einhundert Andalitenkrieger starben.


  WUUMMPPPFF!


  Die Schockwelle traf die Kuppel.


  Das Gras unter meinen Hufen richtete sich plötzlich auf, alles dröhnte, vibrierte und ächzte.


  <Ahhhh!>


  Meine Knie gaben nach und ich fiel ins Gras. Alles drehte sich! Wild, außer Kontrolle! Ich fühlte, wie die künstliche Schwerkraft nachließ. Die Stabilisatoren funktionierten nicht.


  Die Kuppel fiel, stürzte aus der Umlaufbahn. Sie glitt aus dem Gravitationsfeld, hinunter zu dem Blauen Planeten. Rot glühende Atmosphäre verwandelte den Himmel über mir in ein Flammenmeer. Die Hilfstriebwerke schalteten sich mit einem lauten WUUUSCH ein, doch sie konnten den Absturz nur bremsen, nicht verhindern.


  Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste die Kuppel immer weiter hinunter durch die Atmosphäre auf das glitzernde Meer zu.


  KRRRAAAACH!


  Die Kuppel war ins Wasser gestürzt!


  Kochendes, brodelndes Wasser schlug über der Kuppel zusammen. Ich ging unter! Ich versank in dem Ozean des Blauen Planeten. Ich war machtlos und hatte Angst.


  Allein.


  Nach einer Ewigkeit setzte die Kuppel heftig auf dem Grund des Meeres auf. Als ich hochschaute, konnte ich kaum die Wasseroberfläche erkennen, die sich mindestens hundert Meter über der Kuppelspitze befinden musste.


  Zitternd stellt ich mich wieder auf meine vier Hufe. Ich stand auf einem riesigen freien Gelände, auf einem Stück meines Heimatplaneten. Ein blaugrüner Park, verborgen in der Tiefe eines fremden Meeres.


  Wochenlang harrte ich dort aus.


  Ich sandte in Gedankensprache Hilferufe an meinen Bruder. Ich wusste, er würde mich retten - falls er noch am Leben war.


  Aber es war nicht Elfangor, der mich fand. Sondern fünf Wesen von dem Planeten. Fünf Menschen, wie sie sich selbst bezeichnen.


  Sie waren es auch, die mir von den letzten Minuten in Elfangors Leben berichteten. Er hatte gegen das andaliti-sche Gesetz verstoßen, als er diesen Menschen die Macht des Morphens gab. Ich war entsetzt, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


  Sie waren Augenzeugen von Elfangors Tod. Seiner kaltblütigen Ermordung durch den Oberherrn der Yirks: Vis-ser Drei.


  Visser Drei, der meinen hilflosen, verwundeten Bruder getötet hatte.


  Visser Drei, der einzige Yirk, der je einen Andalitenkör-per infiziert und in seine Gewalt gebracht hatte.


  Visser Drei, der allen Andaliten bekannt ist. Der einzige Andaliten-Controller.


  Er hatte Elfangor getötet, und ich hatte eine schreckliche Bürde geerbt. Nach andalitischer Sitte musste ich den Tod meines Bruders rächen.


  Eines Tages würde ich Visser Drei töten müssen.


  KAPITEL 1


  Die Erde ...


  Das Erste, was einem Andaliten vielleicht an den Menschen auffällt, Ist die Tatsache, dass sie nur auf zwei Beinen herumlaufen. Es ist ein sehr befremdlicher Anblick, so viele Kreaturen so seltsam balancieren zu sehen. Trotzdem fallen sie nur selten hin.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  Mein vollständiger Name lautet Aximili-Esgarrouth-Isthil.


  Meine menschlichen Freunde nennen mich Ax. Ich bin ein junger Andalit. Ich habe vier Beine. Ich habe auch zwei Arme. Und einen Schwanz.


  Sie sagen, ich sähe aus wie eine Kreuzung zwischen einem Hirsch, einem Skorpion und einem Menschen. Ich habe in den Wäldern Hirsche gesehen und kann das nicht finden. Zum einen haben die einen Mund und ich keinen. Und sie haben nur zwei Augen, ich aber vier.


  Was die Skorpione betrifft, so kenne ich sie nur von Bildern. Das mit der Ähnlichkeit beim Schwanz scheint aber zu stimmen. Ein Andalitenschwanz ist ebenfalls nach oben gekrümmt und hat an seinem Ende einen sehr spitzen Stachel.


  Als Andalit habe ich die Fähigkeit zu morphen. Damit werden wir nicht geboren - es ist eine Technologie. Aber wir haben sie erfunden, und wir sind die einzige Rasse der Galaxie, die darüber verfügt.


  Bis auf meine menschlichen Freunde, genauer gesagt.


  Denn auch sie können morphen. Aber nur dank des andalitischen Wissens. Und dank der Tatsache, dass mein Bruder unsere eigenen Gesetze missachtete und ihnen diese Macht gab.


  Das einzige große Problem beim Morphen ist das Zeitlimit: zwei irdische Stunden.


  Dieses Zeitlimit war auch das Problem, als meine menschlichen Freunde und ich eine ganz spezielle Mission vorbereiteten, die sorgfältig geplant werden musste. Eine Mission voller Risiken.


  Wir wollten ins Kino gehen.


  „Also abgemacht, Ax", erklärte Marco. „Du kannst die erste Stunde des Films anschauen. Aber das war's dann. Wir können dich zum Kino im Einkaufszentrum bringen, und du guckst eine Stunde lang zu. Dann müssen wir dich zum Zurückmorphen wieder in den Wald bringen."


  Ein Film. Filme sind ein wichtiger Bestandteil der menschlichen Kultur. Ich hatte beschlossen, wenn ich schon auf der Erde unter diesen Fremdlingen gestrandet war, dann wollte ich wenigstens was über sie erfahren. Vielleicht würde ich nie der große Held sein, der Elfangor war, aber ich könnte mit Sicherheit der größte Menschenexperte werden.


  Natürlich würde ich den Film in einem Morph besuchen müssen. In meiner richtigen Andalitengestalt konnte ich mich schlecht in der Öffentlichkeit zeigen. Die Menschen würden sich wahrscheinlich erschrecken. Und die Controller - die von den Yirkparasiten infizierten Menschen - hätten versucht, mich zu töten.


  Was das ganze Kinoexperiment kaputtgemacht hätte.


  Ich würde mich in einen Menschen morphen müssen. Das hatte ich schon mehrmals ausprobiert und rechnete also nicht mit irgendwelchen Problemen.


  Wir standen alle zusammen in dem Wald, in dem ich jetzt lebe, um mich zu verbergen: Prinz Jake, Marco, Cas-sie, Rachel und Tobias; Tobias allerdings in einiger Entfernung.


  „Okay, auf geht's", sagte Jake und machte mit seinem Mund Laute, um Worte zu bilden. Er schaute auf seine Armbanduhr. „Rachel? Kannst du noch mal kurz den Notfallplan erklären? Wohin soll Ax gehen, wenn er ganz plötzlich zurückmorphen muss?"


  „Zu den Umkleidekabinen bei Coast. Die sind groß und man ist dort ungestört. Die besten Umkleiden im Einkaufszentrum. Cassie und ich werden draußen vor dem Kino warten und ihn dahin bringen, falls es gefährlich wird."


  „Und Rachel verspricht, unterwegs nicht in mehr als zehn Läden einzukaufen", sagte Cassie und grinste.


  Jake guckte zum Himmel. Oben über den Baumkronen segelte ein Rotschwanzbussard auf einer Warmluftströmung. „Tobias!"


  <Alles klar, Jake>, rief Tobias in Gedankensprache zurück. <Kein Mensch zu sehen. >


  Tobias ist ein Nothlit, jemand, der in einem Morph gefangen ist. Das passiert, wenn man das Zwei-Stunden-Limit überschreitet. Tobias ist ein Mensch, aber sein Körper ist der eines Raubvogels. Er hat sich ganz gut an dieses bizarre neue Leben angepasst. Er lebt bei mir im Wald.


  Lange Zeit habe ich erwartet, dass Tobias mir die Frage stellen würde, die ihn sicher bei Tag und Nacht quälte: ob er je wieder ein richtiger Mensch werden würde. Aber er tat es nie. Ich vermute, er fürchtete sich vor der Antwort. Daher bot ich ihm auch keine an.


  „Okay", sagte Jake. „Los."


  Ich begann zu morphen. Das Erste, was ich spürte, war ein saugendes, beinahe Ekel erregendes Gefühl, als meine inneren Organe sich verlagerten. Es gab einen kleinen, beängstigenden Ruck, als mein zweites und drittes Herz zu schlagen aufhörten. Aus meinem Körper kam ein mahlen-des Geräusch, als sich meine Wirbelsäule zu verkürzen begann.


  Schon bald drohte ich nach vorn aufs Gesicht zu fallen, als meine Vorderbeine schrumpften. Meine Arme wurden dicker und kräftiger, und zwei Finger an jeder Hand verschmolzen miteinander, sodass ich nur noch jeweils fünf hatte.


  Meine Schultern wurden breiter, damit sie meine großen Arme halten konnten. Und mit meinem wachsenden Gewicht wurden auch die Hinterbeine massiger.


  Die Stiele auf meinem Kopf zogen sich nach innen zurück, während die Augen darauf immer schwächer wurden, wie wenn jemand eine Lampe langsam runterdreht. Plötzlich waren sie fort und ich hatte nur noch zwei Augen.


  Das gefiel mir gar nicht. Mit nur zwei Augen fühlt man sich so beschränkt. Man kann immer nur in eine Richtung schauen und nicht mal nach hinten blicken.


  Mein Rückgrat verkürzte sich weiter. Ja, es rutschte vollständig aus meinem Schwanz, der nun schlaff wie ein Seil herumbaumelte. Dann schwanden die kümmerlichen Reste meines Schwanzes einfach dahin.


  „Halt ihn fest, er kippt gleich um", sagte Prinz Jake.


  Er und Marco packten mich jeder an einem Arm und hielten mich gerade, während sich meine Vorderbeine vollständig auflösten.


  „Hey, hey, Kleidung!", sagte Rachel und verzog das Gesicht. „Klamotten. Vergiss nicht deinen Morphingdress, Ax."


  Mit fortschreitender Verwandlung meines Körpers kam auch mein hautenger Morphingdress zum Vorschein. Es ist ein sehr schwieriger Trick, Kleidungsstücke mitzu-morphen. Und es klappt nur bei ganz engen Sachen.


  „Bist du fertig?", fragte mich Prinz Jake.


  Ich überlegte. Unsicher stand ich auf zwei Beinen. Ich hatte zwei starke Arme, zehn kräftige Finger und war überwiegend ohne Fell. Meine Augen waren schwach und konnten nichts sehen, außer dem, was direkt vor ihnen war. Mein Gehör war gut. Mein Verstand funktionierte normal.


  Und ich hatte einen Mund.


  „Ja", sagte ich mit meinem Mund. „Jawooorl. Jawoooil. Ich bin in einem Menschenmorph."


  Die DNS stammte von Proben, die ich schon vor langer Zeit von Jake, Cassie, Rachel und Marco entnommen hatte. Ich hätte auch gern Tobias' DNS gehabt, aber das war nicht möglich bei einem Nothlit.


  Meine menschlichen Freunde sehen zwar ein bisschen unterschiedlich aus, aber jeder von ihnen hat zwei Beine, zwei Arme und zwei Augen. Und sie haben alle einen Mund.


  Prinz Jake ist groß, hat helle Haut und braune Haare. Cassie ist kleiner, mit einem dunkleren Teint und dunkelbraunen Haaren. Marco ist ebenfalls nicht sehr groß und hat eine sonnengebräunte Hautfarbe und lange braune Haare. Rachel ist kleiner, blass und strohblond.


  Keiner von ihnen hat irgendeine Art von Schwanz.


  „Davon kriege ich immer 'ne Gänsehaut", sagte Marco mit einem Seitenblick zu mir. „Es ist, als hätte man uns vier durch einen Mixer geschickt. Ich schwöre euch, er hat meine Augen."


  „Das Härteste ist, ich seh ihn an und denke: ,Wow, ist der Typ süß'", meinte Rachel. „Dann sehe ich etwas, das wie Cassie aussieht. Oder noch schlimmer, wie ich."


  „Jaja. Ins eigene Selbst verliebt", sagte Marco. Dann wirkte er besorgt. „Ich bin trotzdem nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Die Controller könnten ..."


  „Uh-uh", unterbrach Prinz Jake. „Kein Wort über Controller, Yirks oder Visser Drei. Jetzt ist mal Pause angesagt. Wir haben eine Schlacht nach der anderen geschlagen. Wir haben das Kandrona zerstört. Und jetzt nehmen wir eine wohlverdiente Auszeit. Ax will mehr über die Menschen erfahren, also machen wir das."


  Ich war nie unbedingt ein guter Schüler, aber ich konnte mir jetzt schon vorstellen, wie die anderen Andaliten irgendwann bei meiner Rettung fragen würden: <Na, Axi-mili, was hast du über die Erde gelernt?> Und ich würde antworten müssen: <Ähm, na ja, nicht viel.>


  Der Trick würde darin bestehen, möglichst viel über die Menschen zu lernen, ohne dass sie zu viel über die Andaliten erfuhren.


  Es gab Dinge, die ich den Menschen unter keinen Umständen sagen konnte. Dinge, die sie vielleicht gegen mich einnehmen würden.


  „Wir sollten uns noch mal um die Yirks kümmern, solange sie geschwächt sind", knurrte Rachel. „Wir wissen, dass die Yirks frühestens in einer Woche ein neues bodengestütztes Kandrona einsatzbereit haben. Sie müssen total ausgehungert sein nach Kandronastrahlen. Wir sollten das ausnutzen!"


  Yirks sind eklige, abartige, parasitäre Nacktschnecken. Sie leben in den Gehirnen anderer Arten. Sie beherrschen den Wirtskörper vollständig und machen ihn so zu einem Controller.


  Es gibt Hork-Bajir-Controller, Taxxon-Controller und inzwischen immer mehr Human-Controller. Jeder Mensch, den ihr kennt, könnte so ein Controller sein. Man kann es nicht erkennen, es unmöglich mit Sicherheit sagen -außer, man ist ein Andalit.


  Ich sympathisierte mit Rachel, konnte aber auch Prinz Jakes Vorsicht verstehen. Kein Krieger kann pausenlos kämpfen.


  „Hört mal", sagte Prinz Jake. „Wir haben den Yirks ziemlich wehgetan. Wir wissen aber auch, dass sie gerade ein Ersatzkandrona installieren lassen. Wir können also nicht einfach so annehmen, dass sie schwach sind. Wenn sie schwach sein sollten, dann haben sie es bestimmt nicht gezeigt. Ich dachte, die Yirks würden sterben wie die Fliegen und ehemalige Controller würden wieder frei. Ist nicht passiert. Irgendwie haben sie durchgehalten."


  „Wir können nicht wissen, was mit den Yirks los ist", erklärte Cassie. „Nur, weil wir sie nicht leiden gesehen haben, heißt das nicht, dass sie es nicht getan haben."


  „Also, wisst ihr, jetzt reden wir schon wieder über die Yirks", sagte Jake ungeduldig. „Wir haben gerade erst die letzte Schlacht überstanden. Und wir sind wieder mal nur knapp am Tod vorbeigeschrammt. Deshalb werden wir uns entspannen und normal sein. Wir gehen ins Kino. Und wir werden Spaß haben. Und niemand ... Rachel... wird auf Trouble aus sein."


  „Gefällt dir das nicht, wenn er so energisch wird?", sagte Marco zu Cassie. „Er ist manchmal so richtig Schwarzenegger-mäßig drauf."


  „Okay, Ax", sagte Jake. „Es ist Zeit, dass du dich in Schale wirfst."


  „Prinz Jake, ich trage doch schon dieses Gewand", sagte ich. Schließlich war mein ganzer Körper von so einem Ding bedeckt. „Gewand tragen. Tra-gänn."


  Es ist ein komisches und erstaunliches Gefühl, mit dem Mund Laute zu erzeugen, seine Kehle vibrieren zu lassen und die Zunge immer wieder anders zu positionieren. Aber manche Laute sind besser als andere. „Ing" zum Beispiel ist herrlich und macht echt Spaß.


  „Nenn mich nicht Prinz", sagte Prinz Jake.


  „Ax, du siehst aus, als kämst du aus der Klapsmühle", sagte Marco.


  „Du kannst in der Öffentlichkeit nicht in Strumpfhose und so einem Wühltisch-Unterhemd rumlaufen", erklärte Rachel. „Das macht man nicht, es sieht absolut unmöglich


  


  aus."


  Sie gab mir eine Tüte mit Anziehsachen. Ich brauchte ein paar Minuten, um mich erfolgreich zu kleiden. Man muss sich viele Dinge merken, und jedes Kleidungsstück passt nur auf eine bestimmte Weise.


  Socken zum Beispiel kommen an die Füße und nicht an die Hände.


  Als ich fertig war, starrten mich alle an. Selbst Tobias kam runtergeflogen, um mich zu beäugen.


  „Rachel, er sieht aus, als wollte er zum Polospielen", protestierte Marco. „Ich hab gewusst, wir hätten dich nicht die Klamotten aussuchen lassen sollen. Wie der letzte Lackaffe. Sogar ich hätte Lust, ihm eins aufs Maul zu hauen."


  „Das ist ein klassischer Look", maulte Rachel. „Als wenn ausgerechnet du Mister Fashion wärst. Einer, der sich anzieht wie Beavis und Butthead?"


  „Also, ich finde, er sieht süß aus", sagte Cassie.


  <Tja, das war dann wohl der Todesstoß>, bemerkte Tobias von seinem Ansitz im Baum über uns.


  „Wieso?", fragte ich.


  <Nur so 'ne Redewendung, Ax-Man>, sagte Tobias. <Du wirst dich prächtig amüsieren.>


  Ax-Man. So nennt mich Tobias manchmal.


  „Auf geht's, Ax", sagte Prinz Jake lächelnd. „Wenn dich irgendjemand anmacht, werden wir dich beschützen."


  KAPITEL 2


  „Ich habe die Handlung in dieser Geschichte nicht verstanden", beschwerte ich mich.


  Wir waren im Filmtheater.


  Ich saß. Dabei faltet man seinen Körper zusammen und setzt sich auf die Fettpolster, die sich in der Mitte der Körperrückseite befinden.


  „Das war eine Vorschau, Ax", sagte Prinz Jake. „Die soll einem nur einen Vorgeschmack geben, wie der ganze Film sein wird, wenn er in die Kinos kommt."


  „Aha. Ich verstehe. Und warum ist die Leinwand flach und zweidimensional? Flach. Falach."


  „Weil Filme nun mal so sind."


  „Ah."


  „Möchtest du etwas Popcorn?", fragte Marco. Er hielt eine der offenen Schachteln, die sie bekommen hatten, in der Hand und bewegte sie auf mich zu.


  „Ist das Nahrung?" fragte ich.


  „Hm, sozusagen", meinte Prinz Jake. „Aber Ax? Du weißt doch noch, wie man mit Essen umgeht, oder? Also denk dran - nicht ausflippen."


  Ich beobachtete Marco, wie er etwas von dem Popcorn aß. Ich machte es wie er und griff mit meinen großen Menschenfingern in die Schachtel. Dann nahm ich eine Hand voll von dem Essen und schob es mir in den Mund.


  Ich kaute.


  Die Oberfläche war rau und seltsam. Und der Geschmack! Er erinnerte mich an ein Nahrungsmittel, das Pizza heißt. Aber mit einem leichten Aroma von Zigarettenkippen, die ich auch mag. Obwohl mir Prinz Jake gesagt hat, dass ich die nie wieder essen soll. Sie sind gesundheitsschädlich.


  Ich nahm noch eine Hand voll Popcorn und kaute. Und noch eine Hand voll.


  „Das ist ausgezeichnet!", rief ich.


  „Es schmeckt, als wenn's schon eine Woche alt wäre", sagte Marco.


  „Was sind das für Geschmacksrichtungen? Wie heißen sie?"


  „Ich weiß nicht. Salzig? Ölig?"


  „Salzig!", sagte ich und genoss allein schon den Klang der Laute. „Salzig! Und ölig! Öööhlick!"


  „He, halt mal deine Klappe da vorn", sagte jemand hinter mir. „Der Film fängt an."


  „Salz. Sallt-sigg. Öl. Ööööhl."


  „Ax, red mal was leiser, ja?", empfahl Prinz Jake.


  „Hier, nimm mal eben die Schachtel", sagte Marco.


  Er gab mir die ganze Schachtel mit Popcorn. Eilig aß ich weiter.


  „Nicht die Schachtel!", stöhnte Marco. „Du isst nicht die Schachtel!"


  „Aber sie schmeckt doch nach Salz und öl", erklärte


  ich.


  „Oh, Mann. Müssen wir schon gehen?", fragte Marco Prinz Jake. „Sag mir, dass es schon Zeit zum Gehen ist."


  Der Film begann. Darin kamen Menschen und Nicht-menschen in Uniformen vor. Es schien, als seien sie in einer Art Raumschiff.


  „Was für eine Schiffsklasse ist das?", fragte ich. „Es sieht aus wie ein hawjabranischer Raumfrachter."


  „Das ist die Enterprise", sagte Prinz Jake. „Das ist nicht real. Es ist alles bloß erfunden."


  „Ja, ich weiß", sagte ich. „Ich weiß, wie ein richtiges interstellares Raumschiff aussieht."


  Marco und Prinz Jake sahen sich an. Sie lächelten beide.


  Schon bald langweilte mich die Handlung des Films. Eine Figur, bei der es sich eindeutig um eine ongakische Frau handelte, nannten sie Klingone. Das ergab keinen Sinn.


  Aber zufällig machte ich eine ungeheure Entdeckung: Da war noch mehr Popcorn! Es war in Schachteln auf dem Fußboden. Im Dunkeln hatte ich es zuerst nicht gesehen. Direkt vor meinen Füßen war eine halb volle Schachtel.


  Hastig steckte ich all das neue Popcorn in diesen Geschmacks-Mund. Dann fand ich daneben noch etwas auf dem Fußboden. Es war eine kleinere Schachtel. Darin waren drei kleine, braune Kügelchen.


  Ich aß die braunen Kügelchen.


  In diesem Moment war es, als hätte der ganze Planet aufgehört sich zu drehen. Der Geschmack! Er war unbeschreiblich!


  Diese braunen Kügelchen waren mit nichts vergleichbar, was ich je kennen gelernt hatte. Ich spürte, dass sich mein Leben verändert hatte. Aus der Welt der alltäglichen Sinne fühlte ich mich emporgehoben auf eine neue Stufe.


  Mehr! Ich wollte mehr!


  Ich fiel auf die Knie und begann zu forschen. Ich kroch auf dem Fußboden herum und suchte. Das Kriechen war leichter als das Gehen. Wenigstens hatte ich dabei vier Beine. Außerdem hatten die Menschen den Boden mit klebrigen Substanzen beschichtet, damit man nicht so leicht ausrutschte.


  Ich fand zwar keine weiteren Schachteln mit Kügelchen, dafür aber eine kleine, zerknüllte Plastiktüte. Darin entdeckte ich einen Brocken, der sehr ähnlich wie die Kügelchen roch.


  Ich stopfte ihn in meinen Mund.


  Ja! Es war derselbe Geschmack. Der gleiche wunderbare, himmlische Geschmack! Und dennoch es war auch ein bisschen anders. Es war knuspriger. Und ich registrierte einige andere Geschmacksnuancen.


  Der Fußboden des Kinos war übersät mit Kostbarkeiten! Ich krabbelte weiter. Ich musste mich an mehreren sitzenden Menschen vorbeizwängen, die laute Geräusche machten.


  „He, du Trottel! Was soll denn das?"


  „Hau ab, du Spinner!"


  Aber ich ließ mich nicht beirren. Ich wollte mehr von der erstaunlichen braunen Nahrung! Mehr!


  Ja! Noch eine kleine Schachtel, diesmal zur Hälfte voll mit leuchtend bunten Kügelchen. Und jedes der Kügelchen war wiederum mit der magischen braunen Speise gefüllt!


  Mehr. Mehr! Ich wollte mehr!


  Da! Ein jüngerer Mensch hielt eine ganze Schachtel dieser braunen Kügelchen in der Hand! Aber ich durfte sie nicht einfach nehmen. Das wusste ich. Ich brauchte erst die Erlaubnis dazu.


  Ich schaute vom Fußboden zu dem Menschen hoch. „Gibst du mir bitte deine braunen Kügelchen ?!", fragte ich. „Kügelchen! Sehen!"


  „MAMMI!"


  „Was, verdammt, tun Sie denn hier?", rief zornig ein anderer Mensch.


  „MAMMI! Der will meine Schokobonbons klauen!"


  Ich hörte eine vertraute Stimme. Es war Marco. „Wo ist er? Jake! Wo ist Ax?"


  „Ich wünsche bloß die braunen Kügelchen zu genießen!", erklärte ich dem schreienden kleinen Menschen.


  Plötzlich fühlte ich, wie mich Prinz Jake und Marco an den Armen packten. Sie hoben mich vom Boden auf und zerrten mich weg.


  „Kügelchen!", schrie ich und griff noch einmal wild strampelnd nach der Schachtel. „Kügelchen!"


  KAPITEL 5


  Auf einen Andaliten in einem Menschenmorph lauern viele Gefahren. Da ist die ständige Gefahr, dass man von seinen zwei Beinen herunterkippt. Der kleinste Schubs, schon kann man hinfallen. Weitaus schlimmer ist jedoch die Gefahr des Schmeckens. Geschmack ist ein Sinn, der einen Andaliten verrückt machen kann! Vor allem, wenn Rosinenbrötchen oder Schokolade mit im Spiel sind.


  Als Marco und Prinz Jake mich halb aus dem Kino gezerrt, halb getragen hatten, hatte ich mich wieder beruhigt. Wir kamen auf ein helles, sonnenbeschienenes Freigelände, wo Autos geparkt standen.


  „Okay, ich glaube, die Lektion haben wir gelernt", sagte Prinz Jake. „Keine Schokolade für Ax."


  „Schokolade? Schock? Schock-Laden?" wiederholte ich und probierte das Wort aus. „Die braunen Kügelchen heißen wirklich Schokolade? Und was ist mit den leuchtend bunten?"


  „Eigentlich heißen die Kügelchen Treets, die bunten M&M's. Hast du dich wieder im Griff, Ax?", fragte Jake.


  Ich konnte nicht sagen, ob er wütend oder belustigt war. „Ja", antwortete ich zittrig. „Ich ... dieser Geschmack! Er war so wunderbar."


  Cassie und Rachel kamen aus dem Einkaufszentrum hinter mir. Sie schauten neugierig, blieben aber auf Abstand.


  Wie immer achteten wir darauf, nicht als Gruppe in Erscheinung zu treten. Die Controller sind überall.


  Plötzlich hörte ich eine Botschaft in Gedankensprache. <Hallo Jungs! War der Film denn so übel?>


  Es war Tobias, der hoch oben aufpasste, ob alles in Ordnung war. Natürlich konnte ihm keiner in Gedankensprache antworten. Menschen können die Gedankensprache nur benutzen, wenn sie gemorpht sind. Und da ich in einem Menschenkörper steckte, war auch ich auf die gesprochene Sprache beschränkt.


  <Da ist irgendwas los>, sagte Tobias. < Gleich um die Ecke. Irgend so ein Typ stolpert durch die Gegend und schreit aus Leibeskräften. Die Bullen sind schon im Anmarsch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Wort Yirk gehört habe. Er kommt auf euch zu.>


  Genau in diesem Moment begann ich es auch zu hören. Es war ein Mensch, schon ganz heiser.


  „Da rüber", sagte Marco knapp.


  Ein Mann tauchte auf. Er schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können. Er stützte sich gegen die Fassade des Geschäfts und torkelte vorwärts. Die Menschen glotzten ihn an und wichen zurück.


  „Hört mir zu! Hört mir zu!" schrie er und blickte panisch um sich. „Sie sind hier! Sie sind hier! Sie sind überall! Die Yirks sind hier!"


  Mein menschlicher Körper fühlte sich an, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Menschliche Körper werden sehr verspannt bei Überraschungen. Die gleiche Reaktion konnte ich bei Prinz Jake und Marco sehen.


  Sirenen heulten auf und kamen rasch näher.


  „Was machen wir?", fragte Marco.


  Prinz Jake drehte sich hastig zu Rachel und Cassie um. Er machte eine Handbewegung. „Verteilt euch!", sagte er.


  „Sie sind hiiiiieeeer!", schrie der Mann. „Aaaaaaahhhh!" Plötzlich schlug er sich mit beiden Händen auf sein linkes Ohr. „Hab ich dich! Hab ich dich! Stirb! Stirb!"


  „Er ist ein Controller", sagte ich. „Der Yirk in seinem Kopf stirbt."


  Jake erwiderte meinen Blick. „Ich weiß. Ich kenn's."


  Ich nickte. Jake war zu einem Controller gemacht worden, wenn auch nur für kurze Zeit. Es war uns gelungen, ihn einzusperren und den Yirk auszuhungern. Yirks können zwar in den Gehirnen anderer Arten leben, aber alle drei Erdentage müssen sie in einem Yirkpool baden und Kandronastrahlen tanken. Ohne diese Strahlen verhungern sie und sterben.


  Kandronastrahlen werden von einem Gerät namens Kandrona ausgesandt - eigentlich ist das ja ein Kandrona-partikelgenerator. Die Strahlen werden im Yirkpool gebündelt, wo die sie Yirks aufnehmen.


  Wir hatten das auf der Erde stationierte Kandrona gefunden und zerstört.


  „Warum geschieht das jetzt?" fragte Rachel. „Es ist schon Wochen her, dass wir das Kandrona zerstört haben. Da schien gar nix zu passieren. Warum also jetzt?"


  Ich zuckte mit den Schultern, wie es die Menschen tun, wenn sie etwas nicht wissen. „Ich weiß nicht, Rachel. Vielleicht sind die Yirks an ihre Grenzen gestoßen. Es dürfte sehr an ihren Reserven gezehrt haben, Controller zum Mutterschiff hin und wieder zurück zu transportieren. Schiffschiff. Vielleicht ist irgendwas kaputtgegangen."


  „Ich hätte nicht gedacht, dass bei euch Spacetypen Dinge einfach so kaputtgehen", sagte Marco.


  „Doch, das kommt vor", gestand ich wahrheitsgemäß. „Kaputt. Putt. Puttputt."


  „In Ordnung, wie auch immer. Zerbrich dir nicht den Yirk darüber", sagte Marco.


  Der Mann schrie jetzt und zog kräftig an seinem Ohr. Ich konnte gerade die schleimige Spitze des sterbenden Yirks sehen, als dieser aus dem Kopf des Mannes hervorglitt.


  „Können wir ihm nicht helfen?"


  Das war Cassie. Sie und Rachel hatten sich nicht an die Anweisung Prinz Jakes gehalten, sich zu verteilen. Sie standen jetzt bei uns, während wir entsetzt und wie gelähmt die Szenerie betrachteten.


  „Wir müssen da wegbleiben", sagte Prinz Jake. „Aber vielleicht fängt's jetzt an. Möglicherweise ist es nur dieser eine Typ, aber vielleicht gibt's noch mehr. Endlich! Ich hatte schon vor Wochen damit gerechnet, dass es losgeht. Die Yirks sterben! Controller werden plötzlich frei und wieder Menschen sein." Er hatte einen wilden Blick. „Sie werden sterben, und ihre Wirte werden frei sein! Zuerst werden die Leute annehmen, sie seien übergeschnappt. Aber wenn es zehn, zwanzig, fünfzig werden, die alle schreien und irgendwas von Yirks erzählen? Das werden sie nicht vertuschen können. Nicht lange jedenfalls!"


  Seine Stimme klang höher als sonst, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er war offensichtlich aufgeregt.


  Plötzlich kam ein Krankenwagen angerast, gefolgt von zwei Polizeiautos, alle mit Blaulicht und Sirene.


  „Hah!", sagte Marco. „Ich bin mir sicher, einige der Cops sind Controller, aber nicht alle. Jake hat Recht. Die Wahrheit wird herauskommen! Es wird klappen! Die Wahrheit kommt ans Licht!"


  „Das Ersatzkandrona wird bald hier sein", erklärte Rachel. „Wir hätten noch viel mehr solcher Fälle sehen müssen. Die Yirks müssen einen Weg gefunden haben, so was bis jetzt zu verhindern."


  Rachel ist ein wahrer Krieger. Sie unterschätzte ihre Feinde nicht und wollte noch nicht von einem Sieg sprechen.


  Die anderen aber waren richtig glücklich. Sie glaubten, viele Yirks würden sterben, die Wirte frei sein und der Welt die Wahrheit erzählen.


  Sie glaubten, dass sie den Krieg gewonnen hätten.


  Sie taten mir Leid. Denn ich kannte die Wahrheit. Ich wusste, wie die Yirks vorgingen.


  Fast hätte ich es Prinz Jake in diesem Moment gesagt. Er hat noch einen ganz besonderen Grund für seine Hoffnung. Sein Bruder Tom ist ein Controller. Nichts würde sich Prinz Jake sehnlicher wünschen, als dass sein Bruder freikäme.


  Aber ich wusste, dieser schreiende Controller mit dem sterbenden Yirk im Kopf war bloß ein Versehen. Irgendwas war schief gelaufen bei den geheimen Bemühungen der Yirks, doch ich wusste, dass es keine Zeugen geben würde.


  Mir war klar, was mit diesem armen, schreienden Menschen geschehen würde.


  Jake war jetzt mein Prinz, mein Anführer. Aber wenn ich es ihm sagte Es würde Fragen aufwerfen. Und ich konnte keine Fragen beantworten. Nicht, ohne die schreckliche Wahrheit hinter dem Gesetz von Seerows Güte preiszugeben.


  Aus dem Krankenwagen und den Polizeiautos stürzten Menschen. Wie Marco gesagt hatte, waren die meisten wahrscheinlich echte, normale Menschen. Sie packten den schreienden Mann, der noch immer den Yirk aus seinem Ohr zu ziehen versuchte.


  „Oh Gott! Was ist das? Er zieht sich das Gehirn raus!", schrie einer der Polizisten entsetzt.


  „Die Yirks! Sie sind hier!", kreischte der Mann. „Stirb! Stirb! Verschwinde aus mir und stirb! Freiheit!"


  Die Polizisten umringten den Mann und schoben ihn zum Krankenwagen. Der kleine Stahlzylinder, den einer der Polizisten plötzlich aus seiner Tasche zog und dem Mann in den Nacken drückte, war kaum zu sehen - wenn man nicht schon vorher wusste, was passieren würde.


  „Ich kann's nicht glauben!", rief Cassie triumphierend. „Jetzt ist es so weit, die Leute werden die Wahrheit erkennen!"


  „Sie haben jetzt einen echten, sichtbaren Yirk", sagte Prinz Jake. „Das können sie nicht für alle Zeiten geheim halten."


  Wieder dachte ich daran, ihnen die Wahrheit zu sagen. Dass der Mensch schon fort war. Dass die Yirkschnecke zu Staub zerfallen würde. Dass keinerlei Spuren übrig bleiben würden. Doch obwohl diese Menschen meine Freunde waren, obwohl wir Seite an Seite kämpften, gab es Geheimnisse, die ich ihnen nicht verraten konnte.


  Ich durfte ihnen nicht sagen, wie eine Rasse von schmarotzenden Nacktschnecken zu einer Gefahr für die gesamte Galaxie geworden war.


  Ich konnte ihnen nicht sagen, warum wir Andaliten die Yirks bekämpfen mussten. Warum wir gar keine andere Wahl hatten, als sie zu bekämpfen. Und warum wir sie so abgrundtief hassten.


  Wir haben Geheimnisse, wir Andaliten. Und das größte Geheimnis von allen ist unsere Schuld.


  „Das ist toll", sagte Prinz Jake und lächelte.


  „Ja", sagte ich. „Toll."


  KAPITEL 4


  Als am nächsten Morgen die Sonne über den Horizont kletterte, stand ich an dem Bach, aus dem ich jeden Tag trinke. Kurze Gräser, bedeckt mit Blättern und Kiefernnadeln, reichten bis zum Ufer hinab. Die Sonne schimmerte ganz schwach durch eine Lücke in den Waldbäumen.


  < Von dem Wasser, das uns gebar >, sagte ich und tauchte meinen rechten Vorderhuf ins Wasser. So begann ich mein Morgenritual.


  <Von dem Gras, das uns ernährt>, sagte ich und trat einen Schritt zurück, um ein kleines Grasbüschel unter demselben Huf zu zertreten.


  <Für die Freiheit, die uns vereint >, ich breitete meine Arme weit aus, < steigen wir zu den Sternen auf.> Ich betrachtete den Sonnenaufgang und seufzte. Das war wirklich ziemlich sinnlos. Ich hatte nie fest an alle diese Rituale geglaubt. Also, wenn man ein Krieger sein will, muss man es tun. Und jeder Aristh, der dabei ertappt wird, wie er das Ritual eilig herunternudelt, bekommt einen Tadel.


  Aber ich war Lichtjahre von meiner Heimatwelt entfernt. Es war schwer einzusehen, warum ich mich weiterhin wie ein braver, kleiner Kadettenkrieger benehmen sollte. Ich war ganz allein unter Aliens. Wen kümmerte es, ob ich die Rituale durchführte?


  Ich beugte mich tief hinab. < Freiheit ist mein einziges Anliegen. Treue zum Volk meine einzige Richtschnur. Gehorsam gegenüber meinem Prinzen meine einzige Ehre.>


  Ich zögerte. Tobias war im Baum über mir gelandet.


  <Die Vernichtung meiner Feinde mein feierlichster Schwur. >


  Ich richtete mich wieder auf und nahm die Kampfhaltung ein. <Ich, Aximili-Esgarrouth-Isthill, andalitischer Kadettenkrieger, bin bereit, mein Leben zu geben. >


  Damit zog ich meine Schwanzklinge nach vorn und hielt sie mir selbst an die Kehle.


  Dann entspannte ich meinen Schwanz. Dies war der Teil des Rituals, der Kontemplation erforderte. Man sollte über die Teile des Rituals nachdenken und sich fragen, ob man alledem gerecht wurde.


  Die Vernichtung meiner Feinde mein feierlichster Schwur. Dieser Teil blieb in meinen Gedanken hängen.


  Ich hatte meinen Feind nicht vernichtet. Mein Feind war schrecklich und machtvoll. Und wenn ich versuchte, ihn zu töten, würde ich dabei sterben.


  Aber das spielte keine Rolle. Nur der Feind war wichtig. Die Kreatur, die meinen Bruder ermordet hatte. Nicht im Kampf, sondern als er nahezu hilflos am Boden lag.


  Es waren die Menschen, die mir den Rest von Elfangors Geschichte erzählt hatten. Im selben Moment, als die Kuppel in das irdische Meer stürzte, wurde der Jäger meines Bruders von den Yirks getroffen.


  Er landete auf einem verlassenen Baugrundstück, an dem gerade fünf junge Menschen vorbeikamen: Jake, Cassie, Marco, Rachel und Tobias.


  Elfangor lag im Sterben, und er wusste, dass die Erde jetzt schutzlos war. Er berichtete ihnen von der Bedrohung durch die Yirks. Und dann tat er etwas, was er nicht hätte tun dürfen: Er gab ihnen eine mächtige Waffe, damit sie den Kampf gegen die Yirks aufnehmen konnten.


  Er gab ihnen die andalitische Macht des Morphens.


  Noch nie in der Geschichte hatte irgendein Nicht-Andalit die Macht des Morphens erhalten. Es verstößt gegen unser wichtigstes Gebot: das Gesetz von Seerows Güte.


  Nur noch eine weitere Kreatur kann morphen: der Yirk, der einen Andalitenkörper infizierte und übernahm. Er ist der einzige Andaliten-Controller. Es gibt hunderttausende Hork-Bajirs, Taxxons und Menschen, die auf diese Weise versklavt wurden, aber nur einen Andaliten.


  Der einzige Yirk, der einen Andalitenkörper besitzt.


  Das Scheusal. Visser Drei.


  Die Menschen berichteten mir von Elfangors letztem Kampf. Darüber, wie sich Visser Drei in ein riesiges Ungeheuer gemorpht hatte. Wie Elfangor bis zum letzten Atemzug gekämpft und immer wieder hilflos mit seinem Schwanz zugeschlagen hatte. Wie Visser Drei dann seine Kiefer geöffnet hatte und ...


  Die Menschen wissen es nicht, aber wenn Elfangor überlebt hätte, wäre er in größten Schwierigkeiten gewesen. Zumindest wäre er degradiert worden und nicht länger Prinz geblieben. Den großen Helden Elfangor hätte es nicht mehr gegeben.


  Die Vernichtung meiner Feinde mein feierlichster Schwur. Ich war Visser Drei mehr als einmal begegnet. Trotzdem lebte er noch. Ich hatte keine Entschuldigung, außer dass ich nach wie vor nur ein Aristh war. Für einen Vollkrieger wäre das absolut unehrenhaft gewesen. Elfangor hätte den Mut gehabt. Wäre ich durch Visser Drei zu Tode gekommen, Elfangor hätte ihn verfolgt und vernichtet. Aber ich schätze, ich bin nicht Elfangor. <Hey, Ax-Man, was ist denn mit dir los?> <Bin schon okay>, sagte ich. Eigentlich ging's mir gar nicht gut. Tobias' Kommen erinnerte mich daran, dass ich etwas für diesen Morgen geplant hatte. Ich war nervös. Vielleicht war das der Grund, warum mich das Morgenritual nicht wie sonst ruhig gestimmt hatte. Ich plante, etwas ganz Unheimliches zu tun: Ich wollte zur Schule gehen.


  <Ich will ja nicht neugierig sein oder so, aber was war das, was du da eben gemacht hast? Ich habe dich schon mal dabei beobachtete


  <Das Morgenritual. Es erinnert einen Krieger daran, demütig zu sein und dem Volk zu dienen. >


  <Klingt gut>, sagte Tobias. <Oh Gott, Ax! Nicht nach hinten treten. Besser, du bewegst dich überhaupt nicht. >


  <Was ist denn da?>, fragte ich.


  <Hörst du das nicht?>


  Ich lauschte angestrengt. < Dieses raschelnde, zischende Geräusch? Das habe ich schon mal irgendwo gehört.>


  <Das ist eine Klapperschlange. Gleich da an deinem Bein. Sie sind giftig, weißt du.>


  <Ah. Nein, das wusste ich nicht. > Ich sah die Schlange zusammengerollt im Laub. Was ich nicht sah, war, wie sie zubiss! Es ging zu schnell! Man konnte es nicht sehen, geschweige denn dem Biss ausweichen.


  Zum Glück trafen ihre Giftzähne meinen Huf! Ich ließ meinen Schwanz nach vorn sausen und drückte die Schlange fest zu Boden. Sie wand sich und machte dieses Klappern mit ihrer Schwanzspitze.


  <Besser, du erledigst sie>, riet Tobias.


  Aber ich hatte eine andere Idee. Ich konzentrierte mich auf die Schlange und begann sie zu übernehmen, also die Schlangen-DNS in meinen Organismus zu übertragen.


  <Du willst dich in eine Klapperschlange morphen können ?>, fragte Tobias skeptisch.


  <Sie ist sehr schnell >, sagte ich. <Und ich habe weniger irdische Morphs als die anderen. Sie könnte eines Tages nützlich sein.> Die Schlange war erschlafft, wie es immer bei den Tieren ist, die man übernimmt. Als ich fertig und die DNS der Schlange in mir drin war, schleuderte ich das Reptil mit meinem Schwanz in die Büsche.


  <So>, fragte Tobias, <ist dein Menschen-Erforschungs-Aktionsplan noch aktuell ?>


  <Ja. Ich bin vielleicht noch lange auf diesem Planeten. Diese Zeit sollte ich nutzen, um möglichst viel über die Menschen zu erfahren. Obwohl ich glaube, ich habe mich neulich im Kino schlecht benommen. >


  Tobias lachte. Er lachte eine ganze Weile. < Ja. Da ist mir was zu Ohren gekommen. Du musst dich einfach von Schokolade fern halten. >


  <Ich bin auf Geschmack nicht vorbereitet. Das Erlebnis ist sehr stark. Vielleicht sollte ich mich nicht mehr in einen Menschen morphen.>


  <Nun übertreib mal nicht>, sagte Tobias. <Aber wo wir gerade von Geschmack reden Ist dir klar, dass dich da ein großes Geheimnis umgibt ?> <Ein großes Geheimnis ?>


  <Ja. Keiner will dich danach fragen, weil es ja vielleicht unhöflich ist. Aber alle wollen wissen, wie du ohne Mund isst. >


  <Wie ich esse?>, wiederholte ich verwirrt. <Na ja, ich habe doch Hufe, oder?>


  <Ooookay>, sagte Tobias. <Ich kümmere mich um meinen Kram.>


  Wir setzten uns in Bewegung. Ich rannte, es machte mir Spaß, über umgestürzte Bäume zu springen und mich durch Dickicht aus Dornbüschen zu schlängeln. Allmählich kannte ich mich in diesem Wald gut aus.


  Tobias flog über mir. Manchmal stieß er durch die Baumkronen hoch und verschwand aus meiner Sicht. Dann wieder huschte er lautlos von Baum zu Baum.


  <In der Schule haben wir in Xenobiologie auch die Menschen durchgenommen >, erzählte ich Tobias. <Da ging es hauptsächlich um eure Fernsehprogramme. Nachrichtensendungen. Unterhaltung. Musik. >


  <Musik? Du meinst wie MTV? Du hast in deiner Heimatwelt Musikvideos angeschaut ?>


  <Ich erinnere mich nicht, was das war. Ich ... ich habe nicht besonders gut aufgepasst in Xenobiologie. Hätte ich es nur getan! Von einem Krieger wird erwartet, dass er sowohl Wissenschaftler und Künstler wie auch Kämpfer ist. Aber mir hat das andere Zeug nicht immer gefallen, deshalb habe ich nicht gut aufgepasst. Die Menschen passen vermutlich immer in der Schule auf.>


  <Absolut>, sagte Tobias. <Darum kenne ich mich ja auch beim Krieg von 1812 so gut aus.> <Ein Krieg? Erzähl mir davon.> <Das war bloß Spaß. Ich weiß gar nix über den Krieg von 1812. Wir sind gleich da. Bist du bereit?>


  Wir hatten einen schmalen Waldgürtel erreicht. Normalerweise hätte ich mich nicht so weit vorgewagt, weil er auf drei Seiten von menschlichen Behausungen umgeben war. Aber Tobias war über mir und hielt seine unglaublich wachsamen Augen offen. <Ja, ich bin bereit. >


  <Jake und Cassie kommen über das Feld gelaufen. Zeit für dich zu morphen und ein Mensch zu werden. >


  <Tobias, wirst du ich meine, du wirst heute allein sein, während ich bei den anderen bin.>


  <Als ob ich ohne dich nicht klarkäme, Ax-Man. Ich muss Dinge erledigen. Federn putzen. Nager fressen. Außerdem, Ax, hat Jake mich schon gebeten, zur Sicherheit über der Schule aufzupassen, solange du da drin bist.>


  Ich weiß nicht, warum, aber bei dem Gedanken, dass Tobias den ganzen Tag am Himmel über mir sein würde, fühlte ich mich wohler.


  Manchmal denke ich, Tobias und ich könnten richtige Shorms sein. Ein Shorm ist ein wahrer Freund. Jemand, den man nie belügt und der alle deine Geheimnisse kennt. Shorm bedeutet Schwanzklinge. Wisst ihr, das soll heißen, man vertraut einer Person so sehr, dass sie einem ihre Schwanzklinge direkt an die Kehle halten könnte und man hätte kein bisschen Angst.


  Manchmal denke ich, Tobias und ich könnten so sein. Wir sind beide von unserem eigenen Volk abgeschnitten. Wir sind beide allein.


  Aber wenn wir Freunde wären, dürfte ich keine Geheimnisse haben. Und auch wenn Tobias äußerlich ein Bussard war, so war er doch immer noch ein Mensch. Und ich ein Andalit. Und egal, wie sehr ich mich auch manchmal nach einem echten Freund sehnte, es musste eine Trennung zwischen meinem Volk und den Menschen geben. Zwischen mir und den Menschen.


  Ein zu enger Kontakt zu irgendwelchen fremden Arten ist ein Fehler. So wird es uns beigebracht. Wir können sie beschützen, sie verteidigen, für sie sorgen. Aber sie können niemals eine innige Freundschaft mit uns haben.


  KAPITEL 5


  Ich habe mich in einige andalitische und auch in viele seltsame irdische Tiere gemorpht, am häufigsten Jedoch In das menschliche Tier. Es ist schwach, langsam, halb blind und instabil, aber kein Andalit sollte darüber lachen. Denn die Menschen beherrschen Ihren Planeten. Und wie der Mensch Rachel einmal sagte, geht's auf der Erde ziemlich rau zu.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  Ich spähte durch die Bäume und sah eine große Wiese. Am anderen Ende der Wiese standen mehrere lange, kastenförmige Gebäude. Hunderte junger Menschen liefen vor dem Gebäude durcheinander.


  Prinz Jake und Cassie waren inzwischen angekommen. „Hey, Ax", sagte Prinz Jake. „Na, wie geht's?" <Sehr gut, Prinz Jake>, antwortete ich. „Du wirst mich doch heute nicht Prinz Jake nennen, oder?"


  <In einem Menschenmorph benehme ich mich wie ein ganz normaler Mensch>, versicherte ich ihm.


  „Na, dann mach mal hin und morph", schlug Cassie vor.


  <Ich denke, es ist alles in Ordnung, aber ich fliege trotzdem mal hoch und seh mich um>, sagte Tobias. Er schlug kräftig mit den Flügeln und erhob sich langsam in den Himmel.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Menschenmorph und begann mit der Verwandlung.


  <Noch ist alles klar>, hörte ich Tobias von oben herab-rufen. <Da sind ein paar Kinder in etwa fünfzig Metern Entfernung, aber die können euch nicht sehen. >


  Ich morphte, so schnell ich konnte. Dabei gab ich Acht, nicht zu fallen, als mein zweites Beinpaar verschwand. Schließlich stand ich nur noch auf meinen beiden Hinterbeinen. Das ist erschreckend und aufregend zugleich. Ich meine, man schwankt hin und her und nichts ist da, was einen gerade hält. Die Füße können nicht zufassen und sie sind zu kurz, um beim Balancieren sehr von Nutzen zu sein.


  Wenn man zu fallen droht, kann man bloß eins tun -auf einem Bein stehen und mit dem anderen einen großen Schritt machen, um sich abzufangen. Sehr problematisch, das Ganze.


  Ich weiß nicht, warum sich die Menschen so entwickelt haben. Sie sind die einzige Spezies auf diesem Planeten, die nur auf zwei Beinen geht, und zwar ohne Flügel oder einen Schwanz zum Abstützen.


  Ich habe mit Sicherheit noch von keiner anderen intelligenten Art gehört, die auf diese Weise zu laufen versucht hätte.


  „Hey, halt ihn fest", rief Prinz Jake, als ich mich nach vorn beugte.


  „Hab ihn", sagte Cassie. Sie stützte mich, während ich den Morph zu Ende brachte.


  Als Letztes erschien der Mund, ein waagerechter Schlitz in meinem Gesicht.


  „Fertig?", fragte mich Prinz Jake.


  „Ja. Ich bin vollständig ein Mensch." Der Klang erfreute mich. Schon eine erstaunliche Begabung, diese Fähigkeit, komplexe Geräusche zu produzieren. „Mensch. Mänsch. Mäntsch. Mensch. Mä-nösch."


  „Ax? Lass das sein, okay?", sagte Prinz Jake.


  „Was? Was-säh?"


  „Das. Jeden Laut wie 'n neues Spielzeug zu behandeln."


  „Ja, mein Prinz. Kein Spielzeug. Spielzeug! Spielzeugzeugzeug ... Entschuldigung."


  „Das kann ja heiter werden", sagte Cassie und sah Prinz Jake an.


  Tobias kam herabgeschwebt und landete auf einem Ast. < Irgendwie süß>, sagte er. <Ax' erster Schultag. >


  „Sein einziger Schultag", verbesserte Prinz Jake eilig. „Und zwar nur, damit er lernen kann, wie er als Mensch glaubwürdiger wirkt. Ein einmaliges Gastspiel."


  Prinz Jake hielt seinen Daumen in die Luft und zeigte damit die Ziffer Eins.


  „Ja, das ist Eins", pflichtete ich ihm bei. „Und jetzt lasst uns zur Schule gehen. Ich freue mich darauf. Da rauf. Dahrauff."


  „Denk dran, du bist mein Vetter Phillip aus einem anderen Bundesland", sagte Jake, während er mir eine Tasche mit Kleidungsstücken gab.


  „Phillip", wiederholte ich zuversichtlich. „Phillip. Lip. Viel lieb. Pah."


  Ich mag den Klang des Buchstaben „P".


  Ich zog mich an und lief auf das Schulgebäude zu.


  <Viel Spaß>, sagte Tobias. Ich fand, dass das sich ein bisschen wehmütig anhörte. Es war schon seltsam. Ich, ein Außerirdischer, konnte seine Schule besuchen. Er nicht.


  „Werde ich bestimmt haben", rief ich über meine Schulter zurück.


  Leider fiel ich dabei gleich mal hin. Das Laufen auf nur zwei Beinen erfordert einige Übung.


  KAPITEL 6


  Ein Mensch hat nur zwei Augen. Beide sind vorne im Gesicht platziert. So ist es bei den meisten irdischen Arten. Diese Menschenaugen sind unseren eigenen Hauptaugen sehr ähnlich. Aber die Menschen scheinen von meinen Stielaugen fasziniert. Einer der Menschen, Marco, hat gesagt, dass er sie furchtbar gruselig findet. Ich glaube, das ist ein Kompliment.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  „Hier bitte", sagte Cassie. „Die Schule. Oder auch, im allgemeinen Sprachgebrauch, das Fegefeuer."


  In der Schule war ein eifriges Durcheinander. Zahlreiche Menschen rannten eilig durch die Gegend. Andere schlichen herum und schienen traurig oder krank. Viele trugen Bücher. Die meisten machten Mundlaute.


  Wie üblich waren sie mit einer schockierenden Masse von Anziehsachen bekleidet. Kleidung ist keine ausschließlich menschliche Idee, aber Andaliten fühlen sich darin natürlich nicht unbedingt wohl. Wenn ich mich in einem Menschenmorph befinde, muss ich auch solche Kleidung tragen. Alle meine menschlichen Freunde, sogar Tobias, sind sich in diesem Punkt einig.


  Durch die Menschenmenge sah ich Rachel und Marco näher kommen.


  Meine anderen menschlichen Freunde sagen immer, Rachel sei hübsch und Marco süß. Als Andalit fällt mir beides nicht auf, wenn ich allerdings in meinem Menschen-morph bin, beginne ich zu sehen, dass Rachel tatsächlich sehr schön ist.


  Aber ich sehe nie, dass Marco süß ist.


  In der Schule müssen die Animorphs so tun, als seien sie nicht eng befreundet. Damit keine argwöhnischen Human-Controller auf die Idee kommen, sie für eine Gruppe zu halten.


  „Hi, Marco, Rachel", sagte Prinz Jake. „Das hier ist mein Vetter ... Phillip."


  „Ja. Ich bin Prinz Jakes Vetter Phillip", nickte ich stolz. „Ich komme aus einem anderen Land."


  Marco machte ein Lächeln mit seinem Mund. „Du kommst aus einem ganz, ganz fernen Land."


  „Nenn mich nicht Prinz", zischte Prinz Jake.


  „Schön, dich mal wieder zu sehen, Phillip", sagte Rachel und zwinkerte mir zu. Da sie wirklich Jakes Kusine war, kannte sie „Phillip" sicher schon. „Ich sehe euch später, Jungs. Viel Glück."


  „Du wirst es brauchen", ergänzte Marco.


  Wir betraten das Schulgebäude. Es schien nicht mehr zu sein als ein sehr langer Flur. Er war voller Menschen. Zu beiden Seiten des Gangs waren Türen. Einige der Türen waren groß. Aber es gab auch hunderte von Türen, die viel kleiner waren. Ich beobachtete, wie die Leute die kleinen Türen öffneten, aber es ging nie jemand hinein.


  „Wohin führen die kleinen Türen?", fragte ich.


  „Nirgends. Das sind Schließfächer", sagte Cassie. „Jeder hat einen Spind. Siehst du? Das da drüben ist meiner."


  Wir gingen zu Cassies Spind. Er war mit einem glänzenden Anhänger verziert. Der Anhänger hatte ein Rad mit Ziffern. Cassie drehte das Rad vor und zurück.


  „Ist das ein Ritual?", fragte ich. „Tu Aal. Ritual."


  „Nein, ein Vorhängeschloss. Es hält die Leute von meinem Spind ab."


  „Warum?"


  „Damit mein Zeug nicht geklaut wird." Sie öffnete ihren Spind und begann Sachen reinzulegen und andere rauszuholen.


  „Was ist das?", fragte ich. „Dahhss. Das."


  „Nur ein Bild", sagte Cassie und machte hastig ihre Spindtür zu.


  „Es sah aus wie ein Bild von Prinz ... von Jake. Wieso solltest du ein Bild von ihm aufhängen, wenn er doch direkt hier ist und du ihn sehen kannst?"


  Cassie zuckte mit den Schultern und sah zu Boden. Die Menschen haben eine ganze Reihe von Gesichtsausdrücken. Nach meiner Einschätzung deutete dieser entweder auf Übelkeit oder Verlegenheit.


  „Jetzt komm schon, Ax", sagte Prinz Jake. Er lächelte Cassie zu, die immer noch krank oder verlegen aussah. „Wir sehen dich dann später, Cassie. Zeit zur ersten ..."


  Genau in diesem Moment gab es einen fürchterlichen, ohrenbetäubenden Lärm!


  BBBBBRRRRRRRIIIIINNNNNGGGG!


  Ich fuhr herum und hob meine Menschenarme, bereit, mich damit zu verteidigen. Ich wünschte, ich hätte meinen Schwanz gehabt. Es ist schrecklich, in einem Kampf ohne Schwanz zu sein. Aber ich war bereit, mich nach besten Kräften mit meinem menschlichen Körper zu wehren.


  „Ax! Ich meine, Phillip. Ganz ruhig."


  BBBBBBBRRRRRRIIIIIIINNNNNGGGGG!


  „Dieser Lärm!", rief ich. „Was für ein Tier ist das?"


  „Ax, das ist bloß die Klingel zur ersten Stunde", sagte Jake. „Bleib cool. Die Leute gucken ja schon."


  „Keine Bedrohung?"


  „Nein. Keine Bedrohung. Es ist zwar abturnend, aber nicht gefährlich."


  Ich folgte Prinz Jake den Flur hinunter. Es war schwer, das schreckliche Geräusch zu vergessen. Wenn Menschen sich bedroht fühlen, werden ihre Körper mit einem chemischen Stoff überschwemmt, der sie hyperwachsam, ängstlich und aggressiv macht. Dieser Stoff heißt Adrenalin. Mein Organismus wurde mit Adrenalin überflutet. Es war sehr irritierend.


  Wir traten durch eine der großen Türen. Drinnen waren etwa dreißig Menschen in kleinen, engen Sitzen angeordnet.


  Vorne im Raum befand sich ein großer Tisch. Dort stand ein älterer Mensch.


  „Geht alle auf eure Plätze", sagte der ältere Mensch.


  Prinz Jake sagte: „Mr Pardue? Das hier ist mein Vetter Phillip. Er ist zu Besuch in unserer Stadt. Ist das okay, wenn er heute hier bleibt?"


  „Setz dich einfach. Sei still und setz dich."


  An Prinz Jakes Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass er besorgt war. Er nahm meinen Arm und führte mich nach hinten in die letzte Bankreihe.


  „Nimm den Tisch hier", sagte Prinz Jake.


  „Nehmen - wohin denn? Wo-hirn? Wohin?"


  „Ich meinte, setz dich dahin."


  Sitzen, das verstand ich. Langsam konnte ich schon ganz gut für einen Menschen durchgehen.


  Einmal musste ich mich für zwei Tage in Prinz Jake morphen und mich für ihn ausgeben. Es gelang mir, seine Eltern und seinen Bruder zu täuschen. Obwohl ich später erfuhr, dass seine Eltern meinten, er wäre übergeschnappt. Als der echte Prinz Jake zurückkam, brachten sie ihn zu einem Arzt.


  „An dem Tisch hier zu sitzen ist unangenehm", sagte


  ich.


  „Du hast's erfasst, Mann", sagte ein Mensch, den ich nicht kannte.


  „Was ist dahinten los? Bitte Ruhe", verlangte der Lehrer. „Was ist... was ... wa ..." Plötzlich griff er sich mit beiden Händen an den Kopf. „Seid alle still! Ruhe!"


  Jetzt schien Prinz Jake sehr beunruhigt. „Mr Pardue, geht es Ihnen nicht gut?"


  Auch die anderen Menschen starrten jetzt den Lehrer an. Keiner sagte etwas.


  „Gut?" rief Mr Pardue verärgert. „Ob es mir gut geht? Ich bin - aaaaahhhhh!"


  Ohne Vorwarnung kippte Mr Pardue nach vorn. Er fiel auf den Boden und kratzte sich am Kopf.


  Und er schrie. „Yirk! Verschwinde aus mir!" Er kratzte sich so heftig, dass er zu bluten begann.


  KAPITEL 7


  „Aaaaaarrrggghhh!" Mr Pardue stöhnte und hörte überhaupt nicht mehr auf, sich am Kopf zu kratzen.


  Einer der Menschen begann zu schreien. „Was ist das? Was passiert da?"


  Jemand rannte aus dem Klassenzimmer auf den Flur hinaus und rief: „Hilfe! Hilfe! Hilfe!"


  Prinz Jake und ich saßen ganz still nebeneinander in der hintersten Bankreihe.


  „Hör endlich auf, meinen Körper kaputtzumachen!", schrie Mr Pardue. Dann, als wollte er sich selber die Antwort geben, brabbelte er undeutlich: „Verschwinde aus meinem Kopf! Verschwinde aus meinem Kopf! Du bist erledigt!"


  Prinz Jake sah mich an. Wir beide wussten, was hier los war.


  „Das sind jetzt zwei", flüsterte Prinz Jake. „Zwei, die wir miterlebt haben. Es läuft nicht gut für für sie."


  Mr Pardue fing an zu schreien und zu fluchen. Die ganze Zeit über wand er sich am Boden, und die anderen Menschen standen entsetzt und hilflos drumherum.


  „Hast du gewusst, dass dieser Lehrer ein Controller war?" fragte ich Prinz Jake so leise, wie ich nur konnte.


  „Nein. Er machte immer einen ganz netten Eindruck. Ich kann einfach nicht hier rumsitzen und da hinschauen!"


  „Mach, dass du AUS MIR RAUS KOMMST!", schrie Mr Pardue plötzlich.


  Der Yirk im Kopf des Lehrers wurde schwächer. Durch den Kandronamangel war er schon fast verhungert. Der menschliche Wirt, der echte Mr Pardue, rang um die Kontrolle.


  Plötzlich sprang Prinz Jake auf und eilte nach vorn. Ich war direkt hinter ihm, wollte ihn noch am Arm packen und ihn aufhalten, aber er war zu schnell.


  „Prinz Jake!", zischte ich, doch er ignorierte mich.


  Prinz Jake kniete sich neben den blutenden Kopf des Lehrers. „Ich weiß, was das ist", flüsterte er. „Ich weiß, was das ist. Durchhalten, Mr Pardue. Der Yirk wird sterben. Sie werden frei sein."


  Einige Mitschüler kamen näher heran. Nahe genug, um mithören zu können. „Bleibt zurück", sagte ich zu ihnen. „Es könnte gefährlich werden."


  Mir fiel im Moment nichts anderes ein. Aber es schien zu klappen.


  Die anderen blieben auf Distanz.


  Mr Pardue betrachtete mit verschleiertem Blick Prinz Jakes Gesicht.


  Prinz Jake packte den Lehrer mit festem Griff bei der Schulter. „Ich hab es selbst durchgemacht", flüsterte er. „Ich kenne es, Mr Pardue. Ich war auch ein Controller. Und ich habe überlebt. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben."


  Ich sah mir die Gesichter der anderen Menschen an und versuchte zu sehen, ob sie was mitbekommen hatten. Jake war zwar mein Prinz, aber dieses Verhalten war gefährlich und töricht.


  Plötzlich flog die Tür des Klassenzimmers auf. Ich er kannte den Menschen, der hereingestürzt kam, sofort wieder.


  Chapman.


  Der stellvertretende Direktor dieser Schule. Und ein hochrangiger Controller.


  „Los, Kinder, alle raus", sagte Chapman barsch. „Alle raus auf den Schulhof. Verlasst das Gebäude. Mr Pardue ist krank."


  „Sie!", schrie Mr Pardue. „Nein! Chapman ist er


  ist


  „Ich sagte RAUS!", brüllte Chapman.


  Die Menschen flohen aus dem Raum. Sie waren wohl froh, dieser verrückten Szene zu entkommen.


  Aber Prinz Jake rührte sich nicht. Er blieb bei dem Menschen namens Pardue. Ich sah, wie er die Fäuste ballte. In seinen Augen erschien ein gefährliches Glitzern.


  Chapman sah zu mir und dann wieder zu Prinz Jake. „Jake, du und dein Freund, ihr geht jetzt raus."


  Einen quälenden Moment lang bewegte sich keiner. Ich hielt den Atem an. Ob Prinz Jake eine Schlägerei anzetteln würde? Wenn ja, dann müsste ich ihm beistehen. Aber das wäre ein sinnloser Kampf. Prinz Jake konnte es sich nicht erlauben, seine Tarnung auffliegen zu lassen.


  Ich packte Prinz Jake am Arm und half ihm auf. Er stierte mich wütend an.


  „Wir müssen gehen", sagte ich.


  Er nickte langsam. „Ja. Hoffentlich erholt er sich bald." Er sah Chapman an. „Er wird doch wieder gesund, nicht wahr, Mr Chapman?"


  „Wer kann das sagen?", antwortete der Controller kalt.


  Ich zog Prinz Jake weg.


  An der Tür blieb er stehen, und als wir uns umdrehten, sahen wir, wie Chapman einen kurzen Stahlzylinder aus seiner Tasche kramte. Er drückte ihn gegen den Nacken des weinenden Lehrers.


  „Nein!", schrie Mr Pardue. „Nein!"


  Dann verstummte er.


  Prinz Jake wandte sich ab und rannte weg. Er drängte sich zwischen den anderen hindurch, die noch immer draußen vor dem Klassenzimmer eine Menschentraube bildeten. Er rannte ins Freie und keuchte, als bekäme er nicht genug Sauerstoff.


  Ich holte ihn ein, aber es war gar nicht so leicht. Er hat mehr Übung im Laufen auf zwei Beinen.


  „Prinz ... ich meine, Jake. Bist du krank?"


  Er schüttelte den Kopf. „Pardue war ein Controller. Der Yirk war fast tot. Und dann Und warum? Weil wir das Kandrona zerstört haben. Ich und du und die anderen. Wir haben das getan!"


  „Es war notwendig", sagte ich. „Wir haben damit den Yirks eine schwere Niederlage zugefügt."


  „Chapman hat ihn umgebracht, nicht?", sagte Prinz Jake. „Der kleine Stahlzylinder. Hast du das gesehen? Nicht bloß den Yirk, sondern auch den echten Pardue. Er hat sie beide getötet."


  Es hatte keinen Sinn, weiter zu lügen. Prinz Jake hatte die Wahrheit gesehen. Und die Vorstellung, jetzt und hier zu lügen, gab mir ein flaues Gefühl.


  „Wenn der Yirk in dem Lehrer gestorben wäre, dann hätte der Lehrer überlebt und wäre frei gewesen", sagte ich. „Er hätte anderen Menschen erzählt, was geschehen ist. Er hätte sie gewarnt. Die Yirks können keine Zeugen brauchen."


  „Sie töten jeden Wirt, dessen Yirk stirbt, richtig?", fragte Prinz Jake verbittert. „Jeder Human-Controller, dessen Yirk stirbt, wird beseitigt. Das stimmt doch so, oder?" „Ja."


  Prinz Jakes Gesicht zeigte eine Gefühlsregung. Ich hielt sie für ein Anzeichen von Unwohlsein.


  „Wir haben das getan", sagte Prinz Jake.


  „Es herrscht Krieg", erwiderte ich.


  „Mein Bruder", sagte Prinz Jake. „Tom. Er ist ein Controller. Was ist mit ihm?"


  Ich hatte keine Antwort. Die Yirks würden so viele retten, wie sie konnten. Aber wenn ihr Notsystem zusammenbrach, würden sie tun, was getan werden musste. Sie würden alle Beweise vernichten.


  Prinz Jake starrte mich an. „Du wusstest, dass sie das tun würden?"


  Ich starrte zurück. Vielleicht lag es an dem menschlichen Adrenalin in meinem Organismus, aber ich wurde jetzt wütend. Wütend über den anklagenden Blick in Prinz Jakes Augen. „Ja, ich wusste es."


  „Woher?"


  Ich zögerte. Prinz Jake wurde ungehalten über mein Zögern. Er fuhr plötzlich herum und drückte mich gegen die Wand.


  „Woher wusstest du, dass die Yirks das tun würden?"


  „Weil es schon früher passiert ist. Meinst du, dies ist der erste Planet, den die Yirks zu ihrem machen wollen? Glaubst du, die Erde ist der einzige Ort, wo wir Andaliten sie bekämpft haben? Sie lassen keine Zeugen zurück."


  Prinz Jake ließ mich los. Aber er sah mich mit unverhohlenem Argwohn an. „Ich mag's nicht, wenn du Geheimnisse vor mir hast, Ax. Ich bin dein Freund. Wir sind deine Freunde. Wir sollten alles wissen, was du weißt. Davon hast du uns nichts erzählt."


  „Im Krieg passieren schreckliche Dinge", sagte ich. „Ihr habt getan, was ihr tun musstet. Die Zerstörung des Kan-dronas war Teil dieses Krieges."


  „Du kannst es ja meinetwegen Krieg nennen", sagte Prinz Jake. „Aber ich hasse den Ausdruck."


  „Liebe den Krieger. Hasse den Krieg. Kar-rieg."


  „Was ist das, ein altes andalitisches Sprichwort?", fragte Prinz Jake spöttisch.


  „Ja. Mein Bruder pflegte das zu sagen."


  Prinz Jake sah mich bohrend an. Das machte mich nervös. „Weißt du was, Ax? Manchmal habe ich den Eindruck, wir Menschen sind nur die Bauern in diesem großen Spiel zwischen euch Andaliten und den Yirks. Wir sind bloß die Munition in diesem Krieg, oder nicht? Zu blöd, um zu wissen, was abgeht. Zu primitiv, um echte Krieger zu sein."


  „Das stimmt nicht", sagte ich. Meine eigene Wut verrauchte. Prinz Jakes Argwohn nicht.


  „Du kämpfst Seite an Seite mit uns, Ax. Was mich betrifft, bist du einer von uns. Doch dann auf einmal hast du Geheimnisse. Rachel und Marco fragen mich immer wieder: Was wissen wir von Ax? Was hat er uns je über seinen eigenen Planeten erzählt, wo wir ihm doch alles zeigen? Ich habe ihnen gesagt, dass wir dir vertrauen können. Und jetzt ? Was ist jetzt ? Wie sollen wir dir vertrauen, wenn du Geheimnisse vor uns hast? Du hättest mir sagen müssen, was die Yirks tun würden. Du weißt, dass ich einen Bruder habe, der ... du weißt doch Bescheid über Tom. Ich hatte ein Recht zu wissen, was passieren könnte."


  „Vielleicht hättet ihr das Kandrona nicht zerstört, wenn ihr gewusst hättet, dass Tom damit in Gefahr ist", erklärte ich.


  Prinz Jake kam ein Stück näher. „Glaubst du das wirklich? Weißt du was, Ax? Du solltest wirklich noch mehr über uns Menschen lernen. Denn du hast keine Ahnung. Keine."


  KAPITEL 8


  Ein Andalit könnte annehmen, die Menschen seien einfache, offene, vertrauensselige Wesen. Aber sie sind feinsinniger, als es zuerst den Anschein hat. Möglicherweise liegt das an Ihrer gesprochenen Sprache, wo kein Wort jemals nur eine Bedeutung hat.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  Mein Tag in der Menschenschule endete mit dem Abtransport des Lehrers, der ein Controller gewesen war. Prinz Jake ging nach Hause. Ich lief in den Wald zurück und nahm dankbar wieder meine richtige Gestalt an.


  Aber ich verbrachte einen sehr schlimmen Nachmittag und eine ebensolche Nacht. Mir wurde klar, dass Prinz Jake und die Menschen nie wahre Shorms sein konnten. Ich wusste, es gab eine Wand zwischen mir und ihnen. Aber sie waren alles, was ich hatte. Ohne sie war ich ganz allein. Und Prinz Jakes Wut und Argwohn hatten mich verletzt.


  Man fühlt sich schrecklich einsam, wenn man Lichtjahre von jedem Mitglied des eigenen Volks getrennt ist.


  Am nächsten Tag lud Marco mich ein, mit ihm herumzuhängen. Das war eine Überraschung. Marco ist nie besonders freundlich gewesen, anders als Cassie und Tobias und Prinz Jake. Auch Rachel hat mich, wie es scheint, nie sehr gemocht.


  Ich morphte mich in meinen Menschenkörper und traf Marco am Waldrand.


  „So", sagte er. „Du willst also Pinocchio sein, ja?"


  „Was?"


  „Pinocchio war ein kleiner, aus Holz geschnitzter Junge. Er wollte ein richtiger, lebendiger Mensch sein."


  „Ich will kein Mensch sein. Ich möchte sie nur studie-


  


  ren."


  Marco lächelte. „Was für ein Zufall. Und ich möchte die Andaliten studieren."


  Es dauerte einige Minuten, ehe ich begriff, was er meinte. „Oh. Prinz Jake hat dir aufgetragen, Informationen aus mir herauszuquetschen."


  „Jake war ziemlich sauer, dass du uns nicht alles gesagt hast, was du weißt", sagte Marco. „Rachel war richtig fuchsig. Los, komm, wir müssen den Bus kriegen. Du willst was über die Menschen lernen, richtig? Ich hab gedacht, ich nehme dich mit in eine Buchhandlung. Clever, wie du bist, kannst du schnell lernen, unsere Sprache zu lesen."


  „Buchhandlung ? Buch-hand-lung ?"


  „Ja. Bücher. Literatur. Geschichte. Hunderttausend Bücher, alles über die menschliche Rasse. Und du kannst dir raussuchen, was immer du willst. Wir haben keine Geheimnisse - im Unterschied zu bestimmten Arten, die ich namentlich nennen könnte, die uns nicht mal eine Kleinigkeit verraten wie zum Beispiel, wie sie ohne Mund essen."


  „Ich verstehe. Du öffnest mir deine Gesellschaft. Gesäll-schaaaft. Schaft. Und du willst, dass ich als Gegenleistung das Gleiche tue."


  „Ich hab Jake gesagt, dass ich dir vorsichtig einfach alle Infos aus dem Kreuz leiern könnte, ohne dass du's merkst, aber er meinte: ,Nein, Ax ist ein Freund. Zeig ihm, dass wir nix zu verbergen haben. Vielleicht entschließt er sich ja am Ende doch, uns zu vertrauen.'"


  Ich verspürte Gewissensbisse. Sie brachten mir so viel Vertrauen entgegen. Sie hatten nie etwas getan, was mich verletzt hätte. Im Gegenteil, sie waren wundervoll zu mir gewesen. In jeder Hinsicht.


  „Ich habe meine Gründe, warum ich Dinge geheim halte", sagte ich.


  Marco nickte. „Ja, wissen wir. Rachel sagt, wahrscheinlich darfst du dich nicht mit primitiven Rassen wie uns Menschen einlassen."


  Ich war überrascht. Es war ziemlich dicht an der Wahrheit. Zuerst wusste ich nicht, was ich sagen sollte.


  Marco lächelte kühl und nickte. „Das ist es also tatsächlich, stimmt's? Bisschen komischer Zeitpunkt für so eine Einstellung, findest du nicht? Schließlich lassen sich die Yirks wie verrückt mit uns ein."


  Ich hatte keine Antwort. Aber als ich mir so die Straße ansah mit all den Menschen in ihren Autos und all den Menschen, die auf zwei Beinen herumtorkelten, da erkannte ich, wie schutzlos ich ohne Prinz Jake und Marco und die anderen sein würde.


  Wir hatten die Bushaltestelle erreicht. Plötzlich klopfte Marco auf seine Hose. „Oh Mann. Ich hab mein Geld zu Hause vergessen. Wir vier haben zusammengelegt für deinen Bücherfonds. Ich hab's auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Los, komm."


  „Wohin gehen wir? Wir-vier-Bier. Das ist ein sehr angenehmer Klang."


  „Ja, jeder kippt mal gern 'n Bier. Wir müssen zu mir nach Hause. Keine Sorge, es ist gleich um die Ecke."


  Marco führte mich die Straße hinab. Zu beiden Seiten waren Häuser. Große, kistenartige Strukturen mit transparenten Rechtecken hier und dort.


  „Hier wohnt Prinz Jake", sagte ich. Ich hatte mich ja schon mal in Prinz Jakes Haus aufgehalten.


  „Nein, es ist bloß derselbe Haustyp. Hier gibt es nur etwa fünf verschiedene Haustypen. Sie sehen alle gleich aus. Willkommen im Vorstadtviertel. Aber es ist besser als da, wo ich bisher gewohnt habe."


  Das stimmte. Es gab nur fünf Haustypen. Allerdings hatten manche mehr Gras und andere weniger. Außerdem waren einige Häuser mit Gegenständen geschmückt, die man auf das Gras gestellt hatte.


  „Was ist das für eine Dekoration?", fragte ich.


  Marco folgte meinem Blick. Dann verdrehte er die Augen nach oben, ,,'ne Art Riesenrad."


  „Es ist sehr attraktiv. Sehr bunt."


  „Uh-huh. Ich würde dir ja gern verklickern, wie das Ding funktioniert, aber es ist der absolute Gipfel menschlicher Technologie und daher geheim. Primitive Rassen könnten sich Riesenräder unter den Nagel reißen, und wer weiß, was dann passiert?"


  Ich lerne immer noch dazu, was die menschlichen Mundlaute betrifft. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Marcos Tonfall sarkastisch war.


  „Hier wohne ich. Mein Papa ist zu Hause und arbeitet. Er hat sich den Knöchel verstaucht, deshalb sitzt er an seinem Heim-PC. Flip nicht rum, okay?"


  „Nein. Ich werde nicht rumflippig sein. Flippi-flipp-flapp. Ich werde mich wie ein normaler Mensch benehmen."


  „Du dich wie ein normaler Mensch benehmen? Dann gewinnst du einen Oscar", sagte Marco. Er ging voraus und schloss die Tür auf. „Okay, also, du wartest hier bei dem Tisch. Rühr dich nicht vom Fleck. Wenn mein Papa reinkommt und dich anspricht, sag einfach ,Ja' und ,Nein'. Klaro? Nur Ja- und Nein-Antworten. Ich lauf kurz in mein Zimmer hoch und ruf einen der anderen an, dass wir uns in der Buchhandlung treffen. - Du machst mich schon verrückt."


  Ich stand neben dem Tisch. Darauf befand sich ein primitiver Computer. Er hatte sogar einen massiven, zweidimensionalen Bildschirm. Und eine Tastatur! Eine richtige Tastatur. Es war verblüffend. Andalitische Computer waren auch einst mit Tastaturen ausgestattet. Unsere waren allerdings ganz anders. Und sie werden schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt.


  Auf dem Monitor des Computers war ein Spiel. Ziel des Spiels war es, die Fehler in einer primitiven Bildersprache zu entdecken und zu korrigieren. Vor Spielbeginn musste ich natürlich erst das System durchschauen. Aber das war kinderleicht.


  Rasch schrieb ich den Bildertext so um, dass er einen Sinn bekam.


  <Ich gewinne >, sagte ich zu mir.


  „Hallo?"


  Ich drehte mich um. Da stand ein älterer Mensch. Er war blasser als Marco, andere Merkmale waren dagegen ähnlich.


  Ich erinnerte mich an Marcos Auftrag.


  „Nein", sagte ich zu Marcos Vater.


  „Ich bin Marcos Vater. Bist du ein Freund von ihm?"


  „Ja."


  „Wie heißt du?"


  „Nein", antwortete ich.


  „Du heißt .Nein* ?" „Ja."


  „Das ist aber ein ungewöhnlicher Name, was?"


  „Nein."


  „Aha. Also nicht?" „Ja."


  „Ja, ist es kein ungewöhnlicher Name?"


  „Nein."


  „Jetzt bin ich total durcheinander." „Ja."


  Marcos Vater starrte mich an. Dann rief er laut: „Hey, Marco? Marco? Würdest du ahm dein Freund ist hier. Dein Freund ,Nein'."


  „Nein", sagte ich.


  „Ja, genau wie ich sagte."


  Marco kam die Treppe heruntergerannt. „Uaah!", schrie er. „Äh, Papa? Hast du meinen Freund schon kennen gelernt?"


  „Nein?", sagte Marcos Vater.


  „Was?"


  Marcos Vater schüttelte den Kopf. „Ich werde wohl langsam alt. Ich verstehe euch Kids nicht mehr."


  „Ja", bot ich an.


  Dann gingen wir zur Buchhandlung.


  Bücher sind eine verblüffende Erfindung der Menschen. Sie erlauben durch simples Umblättern von Papierstücken den sofortigen Zugriff auf Informationen. Sie sind viel schneller in der Handhabung als Computer. Erstaunlicherweise haben die Menschen die Bücher vor den Computern erfunden. Sie tun viele Dinge in verkehrter Reihenfolge.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  Es war am Abend des folgenden Tages. Ich war im Wald und las ein Buch. Auf dem Einband stand Weltalmanach. Habt ihr gewusst, dass zwölf Prozent aller Haushalte einen Luftbefeuchter besitzen? Oder dass ein Schaf zwanzig Jahre alt werden kann? Oder dass die Menschen früher glaubten, die Sonne kreise um die Erde? Was für ein wundervolles Buch! Es verriet mir viele nützliche Dinge. Die Menschen benötigten nur Sechsundsechzig Jahre von der Erfindung der ersten Flugmaschine bis zur Mondlandung. Die Andaliten brauchten dafür fast dreimal so lang. Die Menschen sind sehr klug. Wenn sie überleben, könnten sie eines Tages eine der großen Rassen des Universums sein.


  Aber natürlich werden die Andaliten die Menschen immer übertreffen.


  Ich stand an dem Bach mit einem Huf im Wasser und trank, als meine Stielaugen einen schnellen Schatten vom Himmel fallen sahen.


  Tobias öffnete seine Flügel und zischte haarscharf über meinem Kopf vorbei. <Ax! Die suchen dich alle. Bleib, wo du bist. Ich geh sie holen. >


  Er hatte kaum abgebremst und verschwand schnell wieder über den Baumkronen. Doch einen Moment später kehrte er mit vier weiteren großen Raubvögeln zurück.


  Tobias setzte sich auf einen Ast. Die übrigen landeten auf dem Boden, es waren also die anderen Animorphs.


  Sie begannen sofort mit dem Zurückmorphen. Prinz Jake wuchs aus dem Körper eines Wanderfalken, Rachel aus einem mächtigen Weißkopfseeadler. Cassie und Marco hatten beide einen Fischadlermorph angenommen und kehrten nun wieder in ihre menschliche Gestalt zurück.


  Ich fühlte ein beunruhigendes Kribbeln in mir hochsteigen.


  Sie hatten offensichtlich nach mir gesucht und waren in Eile.


  <Was ist denn los?>, fragte ich.


  <Was los ist?>, schimpfte Marco. <Du fragst, was los ist? Ich werde es dir sagen ...>


  Doch gerade da wechselte Marco vom Morph zurück zum Menschen, gleichzeitig natürlich von der Gedanken-zur Lautesprache. Sein Menschenmund war aber noch halb ein Schnabel, deswegen krächzte er bloß.


  Ich beobachtete Cassie beim Morphen. Cassie ist ein estreen: eine Person mit einem angeborenen Talent, das Morphen fast künstlerisch zu gestalten. Auf meinem Planeten ist es eine Kunstform. Es gibt professionelle estreens, die den Gestaltwechsel auf fantastische, schöne Weise vollziehen.


  Cassie war kein Profi, aber sie hatte die Begabung. Wenn sie morphte, kreierte sie hübsche Formen. Eine Weile hatte sie einen vergrößerten Fischadlerkopf, so groß wie der eines Menschen, und riesige Schwingen, die aus einem menschlichen Körper wuchsen.


  Wenn die anderen morphten, sah das weit weniger schön aus. Bei ihnen quollen jetzt die menschlichen Teile einfach heraus, während die Federn wegschmolzen. Das war sehr abstoßend. Ich glaube, die Menschen finden es ebenfalls oft erschreckend und ekelhaft. Und sie können sogar wahrnehmen, dass Cassie ein Talent zum Morphen hat.


  „Was hast du da getan?!" Marcos Menschenmund war jetzt vollständig da.


  <Ich verstehe die Frage nicht. >


  „Der Computer von meinem Vater. Du hast doch damit was gemacht, oder?"


  <I... ich habe bloß das Spiel gespielt. >


  „Spiel? SPIEL?! Das war kein Spiel, das war die Arbeit meines Vaters!"


  <Nein, ein Spiel. Man musste die Fehler in den Anweisungen finden.> Plötzlich kam mir ein Gedanke. <Oh, ich verstehe. Dein Vater entwickelt Spiele für Kinder. >


  Cassie fing an zu lachen, beherrschte sich aber wieder.


  „Nein, Ax, er schreibt Softwareprogramme für hochtechnische Anwendungen. Er arbeitet mit Astronomen am Observatorium zusammen. Sie haben ein Zielortungsprogramm für das Radioteleskop am neuen Observatorium entwickelt."


  Ich nickte, wie ich es bei den Menschen gesehen hatte. <Ja, für diesen Zweck könnte man es verwenden. Aber es war so offensichtlich voller Fehler Ich nahm an, es sei ein Spiel für Kinder. >


  „Wenn du noch einmal das Wort Spiel sagst, hau ich dir eine rein", sagte Marco.


  Prinz Jake legte seine Hand auf Marcos Schulter. „Was Marco sagen will, ist, dass es kein Spiel war, Ax. Sein Vater ist völlig von der Rolle deswegen."


  „Mein Papa sagt, dass du vielleicht eine ganz neue Sparte von Computersoftware geschaffen hast und außerdem neue Möglichkeiten für die Astronomie. Er hat das Zeug den Jungs im Observatorium gezeigt. Die stehen total Kopf und faseln schon was von wegen Nobelpreis! Ich musste meinem Papa klarmachen, dass es bloß ein Unfall war. Ich sagte ihm, du seist ein Idiot und auf keinen Fall der nächste Einstein."


  <Einstein? Über ihn habe ich in dem Weltalmanach gelesen. Er erkannte als Erster, dass Materie und Energie ... >


  „Ax!" Rachel platzte der Kragen. „Kapierst du denn nicht? Was, wenn irgendein Controller was von dieser neuen Software mitkriegt? Glaubst du, die raffen nicht, dass ein Andalit das entwickelt hat?"


  Die Erkenntnis traf mich ganz plötzlich. Sie hatte Recht. Angenommen, diese Gleichungen wären echt - kein Spiel, sondern real -, dann hatte ich gerade die menschliche Wissenschaft um mindestens ein Jahrhundert nach vorn geschossen.


  „Ich glaube, jetzt hat er's geschnallt", sagte Marco spöttisch.


  <Was ist ein Radioteleskop ?>, fragte ich Marco.


  Er zuckte die Achseln. „Als ob ich das wüsste. Was bin ich - etwa Physiklehrer?"


  „Ein Teleskop, das keine optischen Bilder liefert, sondern Radiowellen und andere Strahlung aus dem Weltall auffängt", erklärte Cassie.


  Marco sah sie ungläubig an.


  „Wir schlafen nicht alle in Physik, Marco", sagte Cassie.


  <Ich verstehe. Ein primitiver Sensor. Ja, das würde einen Sinn ergeben. Natürlich, mit den von mir durchgeführten Änderungen ... >


  „Was?", fauchte Marco. „Was für Änderungen hast du vorgenommen?"


  <Diese Änderungen würden lediglich ... >


  Plötzlich stockte ich. Langsam dämmerte mir die Wahrheit ... die ganze Wahrheit. Ein Radioteleskop? Ein Hochleistungs-Kollektor für breitspektrale Energie?


  Mein Verstand raste durch Erinnerungen an längst vergangene Schulstunden. Fast sah ich meinen Lehrer vor mir, wie er diese Dinge erklärte ... ja. Ja! Genau justiert und mit der richtigen Software Ja, ich konnte die gesammelte Energie spiegeln, sie bündeln, mit meiner eigenen Geisteskraft modulieren und ...


  Und in den Z-Raum einbrechen. Z-Raum.


  Ich konnte mit dem System Nachrichten durch den Z-Raum schicken! Mit meiner eigenen Welt Kontakt aufnehmen!


  Es traf mich völlig unvorbereitet. Mir wurde flau im Magen, der Boden unter mir schien zu schwanken. Es stimmte. Mithilfe dieses Radioteleskops konnte ich meine Heimatwelt anfunken. Mein Volk. Meine Familie.


  Ich glaube, ich hatte es bis zu diesem Augenblick nie zugegeben, wie sehr ich mir wünschte, einen anderen Anda-liten zu sehen.


  „Ax, was sagst du uns jetzt wieder nicht?", fragte Rachel.


  Ich versuchte mich auf ihre Frage zu konzentrieren. Aber mein Verstand arbeitete zu schnell. Das war unglaublich. Ich konnte tatsächlich mit meinem Heimatplaneten Verbindung aufnehmen.


  Gleichzeitig aber gab es da noch dieses andere: Ich musste diese Technologie zerstören. Ich hatte das Gesetz von Seerows Güte gebrochen. Ich hatte den Menschen einen enormen technologischen Vorsprung verschafft!


  „Ax, Rachel hat dich was gefragt", sagte Prinz Jake knapp. „Was soll das? Was ist los mit dir?"


  Meine Pflicht war klar. Ich konnte meinen menschlichen Freunden nicht sagen, was ich getan hatte. Ich musste den Schaden auslöschen.


  Aber bevor ich das tat... wäre es verkehrt, meine Familie zu kontakten? Wäre es so falsch, sie noch einmal zu sehen?


  <Ich verberge nichts>, log ich. <Gar nichts.>


  Sie gingen fort, und ich aß. Wann immer es möglich ist, esse ich bei Dunkelheit. Zu Hause würde ich das nicht tun, aber ich muss immer aufpassen, dass mich keiner sieht.


  Wenn ich im freien Gelände herumrenne, muss es entweder dunkel sein, oder Tobias muss Wache halten.


  Meine Freunde sagen, dass ich aus einiger Entfernung wie ein normales Tier von der Erde aussehe. Wie ein Hirsch oder vielleicht auch wie ein kleines Pferd. Doch sollte irgendein Mensch mich deutlich sehen, wüsste er sofort, dass ich kein irdisches Wesen bin.


  Deshalb esse ich nachts und tobe wie wild durch die weiten Wiesen, wo Cassies Farm an den Waldrand grenzt. Ich renne beim Schein eines einzelnen Mondes. Der Mond der Erde geht auf und unter. In manchen Nächten ist er gar nicht zu sehen. An unserem Himmel zu Hause sind immer mindestens zwei Monde. Und wenn alle vier Monde am Nachthimmel stehen, ist es fast so hell wie bei Tag.


  Heimat. Billionen von Erden-Kilometern weit weg. Manchmal tut es weh, wenn ich an mein Zuhause denke. Ein Krieger muss das wegstecken. Aber in jenen Nächten,


  wenn ich allein im Wald stand oder allein über die Felder rannte, war alles so traurig und dunkel und weit weg.


  Und jetzt war es noch schlimmer. So viel schlimmer, wenn ich daran dachte, dass ich mit ihnen reden könnte, wenn ich es nur ganz fest wollte.


  Ich könnte das Radioteleskop der Menschen zu einem Z-Raum-Kommunikator umfunktionieren. Aber dann hätte ich unser eigenes Gesetz gebrochen, indem ich den Menschen eine fortschrittliche Technologie in die Hände gab.


  Ich konnte es nicht tun. Ich war nicht Elfangor. Ich konnte nicht einfach beschließen, das Gesetz von Seerows Güte zu missachten.


  Und trotzdem spukte mir im Hinterkopf noch ein anderer Gedanke herum. Ich hatte die Software bereits versehentlich zu den Menschen gelangen lassen. Es war ein Unfall; ich hatte also nicht gegen die Regeln verstoßen. Und wenn ich zum Observatorium ginge, um die Software zu löschen? Damit würde ich sicher richtig handeln.


  Das konnte ich tun. Aber bevor ich die Software löschte, konnte ich mit ihrer Hilfe zu Hause anrufen. Wäre das verkehrt?


  In meiner Erinnerung sah ich mich selbst mit meinem Vater und meiner Mutter. Auch Elfangor war dabei. In meiner Erinnerung lebte er.


  Ich erinnere mich an die Zeit, als ich noch klein war und Elfangor, der damals schon ein großer Krieger war, auf Heimaturlaub zu Besuch kam. Ich kannte ihn eigentlich


  gar nicht. Ich hatte ihn am Bildschirmkommunikator gesehen, war ihm aber am Anfang kaum persönlich begegnet.


  Als ich geboren wurde, war er im Kampfeinsatz gegen die Yirks.


  Aber wir gingen gemeinsam rennen, nur wir beide. Ich ganz tapsig. Elfangor wie irgendeine andalitische Sagengestalt, so schnell und kraftvoll.


  Es kam für mich wie ein Schock. Bis dahin hatte ich wohl angenommen, dass sich in der Familie alles um mich drehte. Aber in Elfangors Gegenwart konnte man sich nur schwer sehr wichtig fühlen.


  Er sprach nicht viel mit mir. Er hielt mir keine Großer-Bruder-Vorträge. Er war einfach er selbst. Und er redete mit mir wie mit meinen Eltern. Er behandelte mich nie wie einen jüngeren Andaliten, und das fand ich toll. Danach hatte ich nie den geringsten Zweifel, was ich einmal sein wollte, wenn ich groß war: Ich wollte ein Krieger sein. Ich wollte wie Elfangor sein.


  Und jetzt war er tot. Vielleicht wussten es meine Eltern noch gar nicht. Mit Sicherheit wussten sie nicht, dass ich am Leben war.


  Ich lief etwas langsamer. Ich war weit über die Felder gerannt. Von hier konnte ich schon die Lichter von Cassies Farm sehen. Verrückt! Ich war so in Gedanken versunken, dass ich leichtsinnig geworden war.


  Ich drehte mich um und wollte gerade zurück in den Wald.


  „Du könntest auch noch ein Weilchen hier bleiben", sagte eine Stimme.


  < Cassie ?>


  Sie tauchte unmittelbar vor mir aus der Dunkelheit auf. Wie hatte ich sie nur übersehen können? Ich schaute genauer hin. Sie war dabei, sich zu verwandeln. Inzwischen hatte sie ihr eigenes menschliches Gesicht, aber dazu die geisterhaft grauweiße Mähne eines Pferdes. Und ihre Beine endeten nicht in Menschenfüßen, sondern in Hufen.


  <Du hast dich in ein Pferd gemorpht>, sagte ich.


  Sobald sie wieder ganz in Menschengestalt war, antwortete sie. „Das mache ich manchmal. Ich laufe gern. Aber sag's nicht Jake. Er wäre sauer auf mich, weil ich aus Spaß morphe."


  <Ich denke nicht, dass er böse wäre>, sagte ich. <Ich bin zwar kein Menschenexperte, aber ich glaube, Prinz Jake hat eine kleine Schwäche für dich.>


  Cassie lachte leise. „Wir sind bloß Freunde. Und dazu im selben Animorphs-Team."


  <Warum haltet ihr euch dann manchmal an der Hand und verknotet eure Finger ?>


  „Oh hm, ach das. Das ist doch nichts."


  <Das verstehe ich nicht. >


  „Ahm, das ist irgendwie 'ne lange Geschichte", sagte Cassie „Vergiss es einfach, okay? Wie läuft's denn so mit deinem Studium der Menschen?"


  <Ich habe den Weltalmanach gelesen. >


  „So, und wie denkst du jetzt über uns?"


  <Ich finde die Menschen interessante


  „Uh-uh. Was denkst du wirklich?"


  Ich zögerte. Sie wollte anscheinend eine ausführlichere Antwort. Aber bei den Menschen kann man nie sicher sein. Oft regen sie sich über Kleinigkeiten auf.


  <Ich glaube, es gibt einen zweiten Grund, warum die Yirks eure Rasse versklaven wollen >, sagte ich.


  „Außer dem, dass sie dann eine Unmenge menschlicher Wirte haben können? Warum?"


  <Sie haben Angst vor euch.>


  „Angst? Vor uns? Warum?" Sie lachte. „Hast du all das Zeug über Kriege gelesen? Die Menschheit hat nicht bloß Kriege im Sinn. Es mag zwar so aussehen, aber -"


  <Jede Rasse fuhrt Kriege >, sagte ich. <In der Vergangenheit führten Andaliten Krieg gegen andere Andaliten. Und die Hork-Bajirs hatten früher eine biologische Uhr, die sie alle zweiundsechzig Jahre in den totalen Krieg stürzte. Und was die Taxxons betrifft ... Sie sind Kannibalen. >


  „Ja, nun, wir Menschen haben uns auch nicht unbedingt als vollkommen herausgestellt."


  <Bei jeder Rasse gibt es doch etwas, dessen sie sich schämen muss>, sagte ich. <Jede trägt irgendeine furchtbare Schulde


  Sie sah mich eindringlich an. Ich konnte ihr förmlich ansehen, dass sie sich fragte, ob ich damit auch die Andaliten gemeint hatte. Aber sie entschied sich, diese Frage zu übergehen. Dafür stellte sie eine andere. „Wenn es also nicht die Kriege sind, die dich stören, was ist es dann ?"


  <Ihr habt 1896 die Radioaktivität entdeckt. 1945 habt ihr eine Atombombe gezündet. Neunundvierzig Jahre. 1903 flogt ihr das erste Mal. Sechsundsechzig Jahre später seid ihr auf dem Mond gelandet. >


  „Offensichtlich hast du diesen Weltalmanach von vorn bis hinten durchgelesen, was?", sagte Cassie lächelnd. „Und da sagst du, dass wir Menschen schnell sind?"


  <Die Yirks wissen, wenn sie euch jetzt nicht vernichten, werden die Menschen in fünfzig Jahren zur Bewegung mit Überlichtgeschwindigkeit fähig sein. Und in hundert Jahren ... Wer weiß?>


  „Wie lange habt ihr Andaliten für diese Dinge gebraucht?"


  <Ich ... ich erinnere mich nicht>, log ich.


  „Aha", sagte Cassie. Ich glaube, ihr Tonfall spiegelte das wider, was man Enttäuschung nennt.


  < Ich ... > Ich ließ den Kopf hängen. <Ich bin an meinen Eid als andalitischer Krieger gebunden. Wir dürfen niemals andalitische Technologie irgendeiner anderen Art zugänglich machen, und wir versuchen - ihr wisst es ja -, anderen Arten gegenüber nichts über uns preiszugebend Das klang theatralisch, selbst in meinen Ohren.


  „Nicht einmal dann, wenn es uns helfen könnte, die Yirks zu schlagen? Hat dein Bruder nicht genau das getan, als er uns die Macht zu morphen gab?"


  Mir fiel keine Antwort darauf ein. Es stimmte natürlich. Elfangor hatte gegen unsere Gesetze verstoßen.


  „Hab ich was Falsches gesagt?", fragte Cassie.


  <Ich bin nicht Elfangor>, sagte ich schließlich. <Ich bin eher wie ihr. Bloß ein Jugendlicher. Elfangor war ein großer Prinz. Mein Volk könnte das, was Elfangor getan hat, vielleicht verstehen und verzeihen, weil er eine wichtige Persönlichkeit war.>


  „Ich verstehe", sagte Cassie. „Weißt du was? Warum morphst du dich nicht in Menschengestalt und kommst rein? Du könntest meine Eltern kennen lernen. Es gibt gleich Abendessen."


  <Ich habe schon gegessen. >


  Cassie zog eine Augenbraue hoch. „Du hast schon gegessen?" Sie schien mir eine Frage stellen zu wollen, ließ es dann aber. „Okay, aber du könntest trotzdem reinkommen. Du musst ja nicht sonst wie reinhauen. Bloß einfach da sein. Komm, es würde dir gut tun."


  <Mir gut tun? Sehe ich krank aus?>


  „Nein. Nur einsam. Sehr."


  Das Wort versetzte mir einen Stich. Ich war erstaunt, wie sehr es wehtat.


  Ja, ich war einsam. Aber ich hatte nicht gedacht, dass die Menschen das wussten.


  <Wie würdest du deiner Familie erklären, wer ich bin?>


  Cassie zuckte die Achseln. „Du hast dich einmal in Jake gemorpht, richtig? Also sei Jake."


  Die Menschen haben einen sehr seltsamen Geschmack. Sie halten ihre Musik für schön. Aber sie ist grauenvoll. Ohne Ausnahme. Ihre größten Errungenschaften ignorieren sie dagegen völlig: Rosinenbrötchen, Schokolade, Chili-Schoten und dieses köstliche Erfrischungsgetränk namens Essig.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  In Prinz Jakes Körper zu stecken unterscheidet sich nicht vom Aufenthalt in meinem regulären Menschenmorph. Außer, dass er ein bisschen größer ist. Da der Morph von seiner DNS kopiert wurde, sehe ich haargenau so aus wie er. Cassie bestand darauf, dass ich mir aus ihrer Scheune ein Kleidungsstück, das man Overall nennt, und dazu ein Paar Schuhe borgte, bevor ich ihr Haus betrat. Die Menschen haben einen richtigen Kleidertick. Bis jetzt verstehe ich nicht, warum.


  „Hallo, Jake. Hat Cassie dich wieder mal überredet, ihr beim Ausmisten der Scheune zu helfen?", fragte mich Cas-sies Vater gleich beim Reinkommen.


  Er war ein Mann - wie alle menschlichen Väter. Sein Kopfhaar war dunkelbraun, aber es schien weitgehend entfernt worden zu sein. Er trug runde, transparente Glaslinsen im Gesicht, die, wie man mir sagte, zur Korrektur von Sehfehlern dienen. Seine Hautfarbe war dunkler. Er hatte die übliche Anzahl Beine und Arme.


  „Nein", sagte ich. „Sie hat mich gebeten, Ihre Speisen zu essen. Speisen. Spei-sen."


  „Nun, irgendjemand muss sie ja essen. Da kannst genauso gut du derjenige sein, der leidet. Ich hab heute Abend gekocht. Es gibt mein weltberühmtes Chili."


  Cassies Augen weiteten sich plötzlich. Sie sah verängstigt aus. „Oh. Chili? Ja also, Jake sagte, er habe keinen großen Hunger. Er hat schon gegessen."


  „Ist Chili ein Gericht zum Fürchten?", fragte ich Cassie.


  Ihr Vater grinste. „Meins schon."


  „Höre ich da draußen Jake?", rief jemand aus dem Nebenzimmer. Eine Frau erschien, die vermutlich Cassies Mutter war. Sie hatte auch dunkle Haare, aber viel mehr davon als Cassies Vater. Ihr Haar war nicht entfernt worden.


  Sie streckte mir ihre beiden Arme entgegen und lief auf mich zu. „Oh, du wirst auch immer hübscher, Jake." Sie schlang ihre Arme um mich und drückte mich kurz. Dann ließ sie mich los. „Bleibst du hier für einen Teller Chili des Grauens?"


  „Ja, ich hab ihn gebeten, sich dazuzusetzen", sagte Cassie. „Aber er hat keinen großen Appetit. Er hat nämlich gerade schon gegessen. Er wird wohl nichts vom Chili wollen."


  Cassies Mutter lächelte zu Cassies Vater. „Ist es nicht einfach lieb, wie sie ihn zu schützen versucht?"


  „Zu spät", sagte Cassies Vater. „Jetzt sitzt er in der Falle. Es gibt kein Entrinnen mehr."


  Zum Essen mussten wir uns vor einen Tisch setzen. Ich hatte das schon mal getan, als ich damals Prinz Jake bei ihm daheim spielte. Daher wusste ich, wie es gemacht wird. Ich wusste, was eine Gabel war. Auch Löffel und Messer kannte ich.


  Chili ist braun und rot. Es enthält mehrere Zutaten und schmeckt würzig. Dazu gab es noch etwas, das hieß Jala-peno-Maisbrot. Und außerdem eine Schale mit Fruchtstücken.


  Nach so vielen Warnungen hatte ich ziemliche Angst vor dem Chili. Aber ich spürte, dass Cassies Vater beleidigt sein würde, wenn ich es nicht probierte. Also aß ich einen Löffel voll.


  Ich werde es, so lange ich lebe, wohl nie vergessen.


  Das Chili war heiß, gemessen in Grad. Aber es war auch auf eine völlig neuartige Weise heiß und brannte.


  Die Geschmacksknospen auf meiner Menschenzunge schienen zu explodieren! Sie brannten von einem so extrem intensiven Geschmack, wie ich ihn nie zuvor oder seitdem wieder erlebt habe. Jeder Nerv meines Körpers schien zu kribbeln. Wasser sickerte aus den feinen Kanälen neben meinen Augen.


  Es war nicht so wundervoll wie Schokolade. Aber es war intensiv! So unglaublich intensiv!


  Oh! Ein Andalit würde das nie verstehen. Darum allein ging es beim Menschsein. Geschmack! Prächtiger Geschmack.


  Ein unglaubliches Wunder!


  „Das ist ja ein herrliches Gericht!", rief ich aus.


  „A-HAA! Endlich mal jemand, der scharfes Essen zu schätzen weiß!", freute sich Cassies Vater.


  Jetzt erst fiel auf, dass ich schon einen ganzen Teller von diesem göttlichen Chili aufgegessen hatte. Ich wollte mehr. Dieser Geschmack! Dieses Gefühl! Ich wollte mehr!


  „Es gibt noch reichlich davon", sagte Cassies Vater und häufte mir meinen Teller voll.


  „Jake ?", sagte Cassie. „Du brauchst wirklich nicht so viel zu essen."


  „Deine Portion esse ich auch gleich noch mit!" jubelte


  ich.


  Meine Augen quollen aus ihren Höhlen. Meine Haut kribbelte. Mein Magen gab Geräusche von sich. Aber ich wollte noch mehr.


  „Ich liebe diesen Jungen", sagte Cassies Vater. „Ich frage mich, ob uns seine Eltern erlauben, ihn zu adoptieren. Jake, du bist ein sehr intelligenter junger Mann."


  „Er ist verrückt", sagte Cassies Mutter. „Eine andere Erklärung gibt es nicht."


  Plötzlich fühlte ich einen stechenden Schmerz in meinem Bein. Ich vermutete, dass Cassie mich unter dem Tisch getreten hatte. Ich schaute zu ihr hin. Sie lächelte süß und trat mich noch einmal.


  „Das ist jetzt wohl genug Chili", sagte sie, während sie mir mit festem Blick in die Augen starrte.


  „Ja. Das ist genug Chili", sagte ich zustimmend und schob den Teller nach vorn. „Chili. Iii. Chi-le."


  „Ich hab Habanero-Chilischoten reingetan", sagte Cassies Vater. „Von allem, was Mutter Erde hervorbringt, das, was am besten brennt."


  „Fast so gut wie ein Kernfusionszünder", erklärte ich.


  „Wie geht's denn in der Schule?", fragte Cassies Mutter.


  Ich wusste, was dies für eine Aktivität war. Man nannte das sich unterhalten. Die Regeln bestanden darin, dass jede Person der anderen Person eine Frage stellte.


  „Gut. Und wie läuft es mit Ihrem Einsatz für die Tiere?"


  „Immer das Gleiche, immer das Gleiche", erwiderte Cassies Mutter. „Allerdings bekommen wir demnächst ein paar Kamelbabys."


  Cassies Mutter ist Tierärztin im Zoo, einem Ort, wo nichtmenschliche Tiere gehalten werden.


  „Nun, Jake, was glaubst du? Werden die Bulls in diesem Jahr wieder Meister?", fragte Cassies Vater.


  Ich konnte sehen, wie sich Cassie verkrampfte. Sie hatte Angst, ich würde die Frage nicht verstehen. Aber durch den Weltalmanach wusste ich, dass es sich bei den Bulls um eine Sportmannschaft handelte.


  „Ja", antwortete ich. „Die können's schaffen."


  Dann war ich an der Reihe, eine Frage zu stellen. So läuft das nämlich bei einer Unterhaltung. „Also, wussten Sie, dass der Rahmabscheider 1878 erfunden wurde?"


  Offensichtlich wussten sie es nicht. Cassie, ihre Mutter und ihr Vater schauten mich erstaunt an.


  Danach sahen wir eine Weile fern. Es wurde eine fiktive Beschreibung einer Familie gezeigt. Ich verfolgte die Sendung und beobachtete gleichzeitig Cassie und ihre Eltern.


  Eine menschliche Familie ist ein interessantes Studienobjekt. Ich hatte Prinz Jakes Familie gesehen. Und nun sah ich Cassies Familie. Sie unterscheiden sich in manchen Punkten. Zum Beispiel hält Prinz Jakes Familie vor dem Essen ein kurzes religiöses Ritual ab. Cassies Familie tut das nicht.


  Und in Prinz Jakes Familie schläft der Vater beim Fernsehen ein, in Cassies Familie tut das die Mutter.


  „Ich muss jetzt gehen", sagte ich zu Cassie. „Es sind fast zwei eurer Stunden um."


  Cassies Mutter erwachte rechtzeitig, um mir zu sagen, dass ich zwar verrückt, aber so süß sei.


  Ihr Vater zwinkerte mir mit dem linken Auge zu und winkte mir nach. Dann lachte er über etwas im Fernsehen.


  Draußen seufzte Cassie schwer. „Na, das haben wir ja ohne allzu große Katastrophen über die Bühne gekriegt. Komm. Ich begleite dich ein Stück, bis du zurückmorphen kannst, ohne gesehen zu werden. Übrigens, hier hab ich ein Buch für dich, weil du ja den Weltalmanach durch hast. Es ist ein Zitatenschatz. Was berühmte Leute so alles gesagt haben. Vielleicht hilft dir das, ein paar Redensarten zu verstehen." Sie hielt es mir hin.


  „Danke", sagte ich.


  Ich fühlte mich sonderbar, als ich mich von Cassies Haus entfernte und in die Dunkelheit hineinlief. Seltsam. Als ob es kalt draußen wäre, obwohl das nicht stimmte.


  „Na, wie findest du meine Eltern?", fragte Cassie.


  „Ich mag sie", sagte ich. „Aber warum hat dein Vater die Haare auf seinem Kopf entfernt? Haare. Haar-Reh. Ich wollte ihn noch danach fragen, hab's aber vergessen."


  „Er kriegt 'ne Glatze", sagte Cassie. „Es dürfte wohl besser sein, ihn nicht drauf anzusprechen. Für Menschen ist das ganz natürlich. Aber manche Leute reagieren da empfindlich."


  „Das kenne ich. Die Hufe meines Vaters werden ebenfalls stumpf. Das ist auch normal, aber er redet nicht gern darüber."


  „Wie ist er denn so, dein Vater? Und deine Mutter?"


  „Sie sind ... einfach normale Eltern. Sie sind sehr nett. Sie sind ..."


  „Erzähl weiter."


  „Ich hab ein komisches Gefühl im Hals", sagte ich. „Als ob da eine Sperre wäre. Ich habe Probleme mit dem Sprechen. Ist das normal?"


  Cassie legte ihren Arm um meinen. „Du vermisst sie. Das ist normal."


  „Ein Andalitenkrieger kann Jahre im Weltall verbringen, getrennt von Heimat und Familie. Das ist normal."


  „Ax. Du selber hast das gesagt. Du magst zwar ein Andalitenkrieger sein, aber du bist doch auch noch ein Kind."


  Ich blieb stehen. Ich war weit genug vom hell erleuchteten Haus weg. Hier konnte ich mich in meine eigene Gestalt zurückmorphen, ohne gesehen zu werden. Ich merkte, dass ich zu den Sternen aufschaute.


  „Wo sind sie?", fragte Cassie und folgte meinem Blick. „Wenn du mir das verraten darfst."


  Ich zeigte mit meinem Menschenfinger auf den Raumquadranten, wo mein Heimatstern funkelte. „Da."


  Ich betrachtete den Stern, während ich aus meiner menschlichen Gestalt herausschmolz und in meinen richtigen Andalitenkörper zurückkehrte.


  „Ax, du weißt, dass Jake und Tobias und ich, ja sogar Rachel und Marco na ja, dass du uns allen halt sehr wichtig bist. Das weißt du, oder? Du bist für uns nicht bloß irgendein Außerirdischer."


  < Danke für das Chili >, sagte ich. <Es war herrlich. >


  Sobald ich wieder ein Andalit war, rannte ich in den Wald.


  Einen Teil der Nacht verbrachte ich mit der Lektüre des Zitatenbuchs. Eigentlich hätte ich ja schlafen sollen, aber ich war völlig durcheinander.


  Immer öfter dachte ich darüber nach, wie leicht ich das Radioteleskop am Observatorium in einen Z-Raum-Kom-munikator umfunktionieren konnte. Die Vorstellung, mit meinen Eltern Kontakt aufzunehmen, erfüllte mich mit Traurigkeit und Sehnsucht.


  <Sie könnten mir sagen, was zu tun wäre>, dachte ich. <Sie könnten mir Anweisungen geben. > Und in einer anderen Ecke meines Verstands dachte ich: <Wären sie nicht stolz, dass ich den Kampf gegen die Yirks fortsetzte? Sie würden alle sagen: ,Er ist ein zweiter Elfangor. Ein Held.'>


  Solche Gedanken machen mich nicht stolz. Aber ich muss die Wahrheit sagen. Und die Wahrheit war: Ich wollte, dass jeder daheim dachte, dass ich sehr tapfer war, so mutterseelenallein auf der Erde.


  In meinem Kopf nahm bereits ein Plan Gestalt an.


  Ich fand ein ruhiges Plätzchen und machte mich zum Schlafen fertig. Ich schloss meine Hauptaugen; nur die


  Stielaugen blieben als Gefahrenwächter geöffnet. Ich entspannte meinen Schwanz, bis er den Boden berührte. Einsam.


  Ja, es war einsam, in einem Wald auf einem Planeten fern der Heimat zu schlafen. Es war einsam, der Einzige meiner Art zu sein.


  Es war einsam zu wissen, dass Cassie in ihrem Haus schlief und Marco in seinem und Rachel und Jake. Sie alle hatten ein Zuhause.


  Alle außer mir. Und Tobias.


  Tobias. Er würde Verständnis haben. Aber würde er mir helfen? Wenn ich das tat, was ich plante - würde er mir dabei helfen? Und konnte ich ihm vertrauen?


  Ich hob meinen Schwanz und öffnete meine Hauptaugen. Ich kannte Tobias' Schlafplatz. Ihn zu finden war nicht schwierig. Da hockte er schon, die scharfen Fänge um einen Ast geschlossen. <Tobias?>, rief ich. <He? Was? Ax? Was ist denn los?> <Nichts ist los. Aber ... ich habe eine Frage.> <Hoffentlich 'ne gute. Ich hab nämlich zufällig gerade geschlafen. >


  <Tobias. Bist du mein Freund?> < Deswegen weckst du mich auf ?> Er breitete seine Flügel aus und schien sich zu strecken. <Ax, wir sind die zwei stärksten Geschöpfe auf diesem Planeten: ein freakiger Alien mit vier Augen, der halb Hirsch, halb Skorpion ist und aussieht wie ein Centaur, und ein Vogel mit dem Grips eines Menschen. Wir haben zusammen gekämpft und wären dabei mehrmals fast getötet worden. Natürlich bin ich dein Freund. >


  Es erstaunte mich, dass er so schnell antwortete. Als gäbe es gar keinen Zweifel, wie die Antwort ausfiel. <Das ist gut>, sagte ich. <Kannst du ein Geheimnis bewahren? Selbst vor Prinz Jake? Selbst vor Rachel?>


  Tobias schwieg eine Weile. <Ist es etwas, das meine Freunde verletzen würde ?> <Nein.>


  <Dann würde ich es für mich behalten>, sagte Tobias. <Ich schwöre es.>


  <Bei was schwörst du, Tobias? Ich muss sicher sein. Welches Versprechen würdest du niemals brechen ?>


  <Ax, du weißt, ich war mit dabei, als dein Bruder getötet wurde. >


  <Ja. Ich weiß. Du gingst als Letzter von ihm fort.> <Ja. Ich weiß nicht, warum >, sagte Tobias. <Aber da war irgendwas an ihm ... Ich kann's nicht erklären, aber ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Ich wollte alles hören, was er sagte. Es war, als wäre er ein ... ein Magnet oder so was. Mir war, als käme ich nicht von ihm weg. Bis er mir befahl, ihn zu verlassen. Ich kann es nicht erklärend


  <Du brauchst es nicht zu erklären>, sagte ich leise. Selbst hier, unter Fremden, war Elfangor der Held.


  <Du hast mich gefragt, bei was ich schwören würde. Ich werde bei ihm schwören. Bei Elfangor. >


  Und so weihte ich Tobias in meinen Plan ein.


  „E.T. nach Hause telefonieren." Als ich diesen Satz in Cassies Zitatenbuch entdeckte, war ich überrascht. Ehrlich gesagt, erschreckte es mich beinahe. Es war, als sei es extra für mich geschrieben worden. Ich dachte mir, vielleicht hatten meine Menschenfreunde irgendwie meinen Plan entdeckt und ihn hier aufgeschrieben.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  Die Sonne ging gerade über dem Planeten Erde auf.


  Wie immer führte ich das Morgenritual durch. Aber an diesem Morgen war ich besonders ungeduldig.


  Ich wusste, Tobias jagte eine Morgenmahlzeit und würde zurückkommen, sobald er irgendeine Maus zu Ende gefuttert hatte.


  < Freiheit ist mein einziges Anliegen. Treue zum Volk meine einzige Richtschnur. Gehorsam gegenüber meinem Prinzen meine einzige Ehre.>


  Wenn Tobias von der Jagd zurückkehrte, würden wir losziehen. Er würde mich zum Observatorium führen, hin zu dem großen Radioteleskop. Und dann würde ich daheim anrufen ...


  <Ich, Aximili-Esgarrouth-Isthil, andalitischer Kadettenkrieger, bin bereit, mein Leben zu geben. >


  Mit meinen Stielaugen sah ich dicht über mir einen Bussard heranschweben. Tobias landete auf einem Ast und richtete seinen bohrenden Raubvogelblick auf mich. <Bist du fertig ?>


  <Ja. Das Ritual ist abgeschlossene < Super. Denn heute ist ein prima Tag zum Fliegen. Eine Thermik, wie du sie nicht für möglich halten würdest. Und eine nette, kleine Bodenbrise zum leichten Abheben. >


  <Du musst das nicht machen >, sagte ich. <Es könnte gefährlich werden. >


  <Ja, ja. Komm schon, Ax. Lass uns endlich gehen. > Ich fliege oft mit Tobias.


  Der Vogelmorph, den ich gewählt habe, ist eine Kornweihe. Sie ist ebenfalls ein Raubvogel und ungefähr so groß wie der Rotschwanzbussard von Tobias. Aber mein Gefieder ist nicht wie seins braun und gelbbraun, sondern hauptsächlich grau und weiß.


  Ich versuchte meine Erregung in den Griff zu kriegen und konzentrierte mich auf den Gestaltwechsel.


  Der Weihenmorph ist immer seltsam; schon der Größenunterschied zwischen einem Andaliten und einem Vogel, selbst einem großen Vogel.


  Am Anfang fühlte es sich an, als ob ich irgendwo runterstürzte, so schnell schrumpfte ich.


  Meine Stielaugen wurden blind, und aus meinen Vorderbeinen wuchsen Flügel, was sehr unpraktisch ist. Denn so, nur auf meinen Hinterbeinen, kippte ich erst einmal um.


  Außerdem schrumpften meine Hinterbeine im Eiltempo auf die mickrigen, gelb beschuppten Vogelbeine zusammen. Mein Schwanz löste sich auf und spaltete sich in dutzende langer Schwanzfedern.


  Weihen haben auch einen Mund - wie die Menschen. Nur ist dieser Mund nicht zum Sprechen geeignet und verfügt bloß über einen stark eingeschränkten Geschmackssinn. Andererseits ist er eine prächtige natürliche Waffe. Er ist messerscharf und zu einem reißenden Haken gebogen.


  Und die Krallen sind hervorragend. Ich hatte schon seit langem bewundert, wie Tobias mit seinen Krallen umgeht. Er kann schnell und tief heranjagen, knapp einen Meter über dem Boden, und eine Maus oder ein kleines Kaninchen mit diesen Krallen wegschnappen.


  Vor meinen Augen verdrängten silbergraue Federn das blaue und goldbraune Fell meines normalen Körpers. Das Fell zerfloss und brachte wenig später ein Muster von Millionen einzelner Federstrahlen hervor.


  Ich war mit dem Verstand der Weihe vertraut und hatte infolgedessen gelernt, ihre Instinkte zu kontrollieren. Sie waren energischer als jene in den Gehirnen der Menschen.


  <Ich wollte dich was fragen, Ax>, sagte Tobias. <Nicht, um dich zu ärgern oder so, aber woran liegt es, dass Cassie besser morphen kann als du? Ich meine, du bist ein Anda-lit. Aber wenn du es tust, siehst du genauso gruselig aus wie Jake oder Rachel. >


  < Cassie hat Talent >, sagte ich etwas angesäuert. < Morphen zählt zufällig nicht zu meinen Talenten. >


  <Oh. Bist du fertig zum Abflug?>


  Ich überprüfte alles. Ich breitete meine Flügel auf ihre hundertzehn Erden-Zentimeter Spannweite aus. Ich wippte mit meinen Schwanzfedern. Ich richtete meine laserscharfen Raubvogelaugen auf einen Baumstamm und konnte einzelne Ameisen daran hochkrabbeln sehen.


  Mit dem ausgezeichneten Gehör der Weihe lauschte ich in den Wald. Ich konnte die Insekten unter den Kiefernnadeln hören. Ich konnte hören, wie ein Eichhörnchen eine Nuss aufknabberte. Ich konnte Tobias' Herz schlagen hören.


  Ich drehte mich gegen die Brise, schlug ein paar Mal kräftig mit den Flügeln und zog meine Beine vom Boden hoch. Dann war es soweit: Die Brise ergriff mich und ich war in der Luft.


  Selbst mit dem Auftrieb musste ich mich ganz schön anstrengen, um auch nur die Baumkronen zu erreichen. Tobias war schon gut zehn Meter über mir. Aber schließlich ist Tobias ja auch ein geübter Flieger.


  Ich strich knapp über die Baumwipfel, schlug mit den Flügeln und stieg höher. Die Sonne ließ Hitzewellen über den Bäumen aufsteigen. Ich erwischte den Aufwind und schoss nach oben. In wenigen Sekunden war ich sechzig Meter hoch.


  Jetzt konnte ich Cassies Farm sehen. Und als ich zu kreisen begann, sah ich all die vertrauten Orientierungspunkte: die Wohnhäuser der anderen, das Einkaufszentrum, die Schule.


  <Bleib bei mir>, sagte Tobias. <Wir fliegen immer der Küstenlinie entlang nach Norden. Ungefähr eine Stunde bis zum Observatorium. >


  Wir erreichten das Meer, sahen unter uns hunderte von Klippen. Und hier erst gab es richtige Thermik. In solch eine aufsteigende Warmluftströmung reinzufliegen ist wie die Fahrt mit einem Fallschacht oder einem Aufzug. Der Aufwind erfasst deine Flügel und trägt dich immer höher.


  Das ist ein fantastisches, atemberaubendes, wildes Gefühl.


  Ich schaukelte und drehte mich, um in der Thermik zu bleiben, und folgte Tobias immer weiter hinauf.


  <Wir müssen über die Möwen kommen>, sagte Tobias. <Möwen werden manchmal ziemlich lästig. Wenn sie in der falschen Laune sind, können sie einem das Leben ganz schön schwer machen. >


  Es war ein heiteres und bewegendes Gefühl. Wir waren kilometerhoch in der Luft. Tief unten lagen Menschen am Strand, die weniger Kleidung trugen als sonst. Kleidung ist wirklich eine Marotte der Menschen. Sie müssen sie ständig tragen, manchmal mehr, manchmal, am Strand zum Beispiel, weniger.


  Ich verstehe das nicht. Auch der Weltalmanach hatte keine Erklärung. Dafür wusste ich, dass die Vereinigten Staaten Kleidung im Wert von 36,7 Milliarden Dollar einführten.


  < Behalt mal den Kerl da oben im Auge>, sagte Tobias.


  <Wo? Was?>, fragte ich, unsanft aus meinen Träumen gerissen.


  <Ein Wanderfalke. Hat bestimmt Appetit auf ein paar leckere Möwen. Aber vielleicht findet er plötzlich, dass wir zarter aussehen. Er ist klein, aber schnell. Und fies dazu.>


  Ich beschloss, auf den Falken zu achten. Die Erde ist ein gefährlicher Ort. Zumindest, wenn man ein Vogel ist.


  Für Tobias muss es manchmal furchtbar sein, dachte ich. Er lebt in Angst vor Dingen, vor denen sich ein Mensch nicht zu fürchten bräuchte. Er hat seine Position an der Spitze der irdischen Nahrungskette verloren. Bussarde sind Beutejäger, aber zugleich auch selbst Beute. Trotzdem schien er sein Schicksal angenommen zu haben. Konnte es sein, dass er das Bussardleben sogar vorzog? War das der Grund, warum er mich nie danach fragte, ob er für immer ein Nothlit bleiben würde?


  Oder nahm er an, ich würde die Antwort verweigern oder, schlimmer noch, ihn belügen?


  Zum Glück ignorierte uns der Falke, und wir flogen weiter, immer dem Verlauf der Küstenlinie folgend. Bald hatten wir die Stadt hinter uns gelassen. Auch die Strände waren nicht mehr zu sehen. Die Küste wurde rauer, die Wellen krachten in schäumenden Explosionen gegen die zerklüfteten Felsen.


  Eine einsame Straße wand sich unter uns die Küste entlang. Autos fuhren darauf, aber es gab kaum Häuser. Dann erblickte ich in der Ferne eine große, weiße Struktur.


  Eigentlich mehrere Strukturen. Da war ein hohes Gebäude mit einer Kuppel obendrauf. Kreisförmig waren darum an verschiedenen Punkten mehrere große, weiße, abgeflachte Schüsseln angeordnet. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich hinter ihren Zweck kam.


  <Das ist das Radioteleskop ?>, lachte ich. <Ihr verwendet noch Vielfach-Parabolreflektoren?>


  <Sind die denn nicht geeignet für ... für was immer du vorhast ?>, sagte Tobias.


  <Oh doch, das müsste schon gehen. Wenn ich Zugang zu den Computern erhalte, müssten sie sogar sehr gut funktionieren. Es ist bloß, weil sie so primitiv sind.>


  <Ich nehme nicht an, dass du mir sagen möchtest, was wir tun, eh?>


  <Was wir tun? Wir fliegen>, sagte ich. <Sehr komisch. Plötzlich hast du Sinn für Humor, oder was?>


  <Das große Gebäude mit der Kuppel ?>, fragte ich Tobias, als ich über dem Observatorium schwebte. < Könnten dort die Computer sein?>


  <Vielleicht. Da haben sie wohl das normale Teleskop. Vielleicht sind dort aber auch die Kontrollräume und Computer untergebrachte


  Mit meinen Raubvogelaugen sah ich, dass oben in der Kuppel eine große rechteckige Öffnung war. Drinnen konnte ich einen gewaltigen Ring aus Glas erkennen. Ich lachte. <Ein Teleskop? Ein richtiges optisches Fernrohr? Was, glauben die, wird ihnen dieses Ding schon groß zeigen können?>


  <Es wird ihnen einen Rotschwanzbussard und eine Kornweihe zeigen, die wie verirrte Touristen aussehen >, sagte Tobias. < Marco würde sagen, dieser Ort ist noch nicht einsatzklar. Ich hab keine Ahnung, wie viele Leute hier im Moment so sind. Aber wir müssen einen Platz zum Landen finden, dann kannst du dich in etwas Nützliches morphen und tun ... was auch immer. >


  <Ist das Ironie? Wie du davon sprichst, was ich tue?>


  <Nein, nicht Ironie. Ich glaube, man nennt das eher abfällig. >


  <Ah. Danke für die Erklärung. Wieso fliegen wir nicht mal direkt in die Kuppel ?>, fragte ich.


  <Ja, warum nicht ?>, stimmte mir Tobias zu und flog voraus.


  Wir sausten durch die Luft nach unten. Die leuchtend weiße Kuppel kam auf uns zugeschossen. Ich flog durch das offene Rechteck und drehte scharf nach rechts ab.


  Drinnen war es viel dunkler als draußen. Unter mir befand sich die endlos lange Röhre des Teleskops.


  <Da unten sehe ich Türen. Wahrscheinlich sind da die Büros >, sagte Tobias. <Die werden wohl in jedem Büro einen Computer stehen haben. Mal schauen, ob wir einen unbenutzten finden. >


  <Ja. Das wäre gut. Aber ich werde Finger dafür brauchend


  <Wofür?>


  <Für das, was ich tue - was es auch sein mag>, sagte ich.


  Wir kreisten um das Innere der Kuppel. Ich erwartete jeden Augenblick Menschen zu sehen. Doch es kam keiner.


  <Dieser Ort ist ja furchtbar leer>, sagte Tobias.


  <Ja. Er wirkt beinahe verlassen. - Tobias, ich gehe jetzt runter. Meine Morphzeit wird langsam knapp. Ab hier sollte ich allein weitermachend


  <Okay. Schon kapiert. Viel Glück, Ax-Man. Was immer du auch da treibst, pass auf dich auf.>


  Tobias flog aus der Kuppel und war fort. Ich war allein.


  Ich schwebte zum Boden hinab. Immer tiefer hinunter, bis ich auf einem Tisch landete, kurz vor einer Computer-Workstation. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Ich sah eine offene Tür, die anscheinend in einen dunklen, leeren Büroraum führte. Ich schlug zweimal mit den Flügeln und war drin.


  Weihenaugen sind wie Bussardaugen an das Tageslicht angepasst. Im Dunkeln sehen sie nicht besonders. Ich erkannte vage einen Schreibtisch und landete darauf. Dann konzentrierte ich mich auf meinen Gehörsinn.


  Ich war allein in dem Raum, da war ich mir sicher. Die einzigen menschlichen Geräusche, die ich vernahm, drangen durch die Wände.


  Unterhaltung. Ich konnte die Laute nicht genau erkennen, doch sie schienen alle zu dem gleichen Gespräch zu gehören.


  <Ax, kannst - mich hören ?>


  Das war Tobias. Seine Gedankensprache war schwach.


  <So gerade noch>, antwortete ich.


  <Ich bin draußen. Ich scha - e - ein Fenster hinein. Ich sehe - in einem Raum. - wie irgendeine Versammlung. >


  <Ja, ich kann sie hören>, sagte ich. <Kannst du sie für mich im Auge behalten? Gib mir Bescheid, wenn sie hierher kommen, ja? >


  <Okay. Wenn - mand die - lung verlässt, weiß ich es ->, sagte Tobias.


  <Ich kann dich kaum verstehen. Ich werde jetzt morphen. >


  <Kann - nicht sehr gut aber mach ->


  Mein Plan bestand darin, mich erst in meine normale Andalitengestalt und anschließend schnell in einen Menschen zu morphen - nur für den äußersten Notfall, falls mich irgendwelche Menschen sahen. Aber ich war müde vom Fliegen. Und Morphen ist sehr anstrengend. Vor allem, wenn's schnell gehen soll. Und sollte ich plötzlich verschwinden müssen, hieße das, dass ich mich nur auf dem Umweg über meinen Andalitenkörper zurück in die Weihe morphen konnte.


  So viele Verwandlungen in so kurzer Zeit würde ich niemals schaffen. Ich änderte meinen Plan und entschied mich, das Risiko einzugehen und in Andalitengestalt zu bleiben.


  Außerdem ... wenn es klappte und ich daheim anrufen konnte, wollte ich auch, dass mich meine Eltern erkannten, wenn sie mich sahen.


  Ich begann mit dem Zurückmorphen. Ich konnte nur hoffen, dass Tobias mich im Notfall rechtzeitig warnen würde.


  Obwohl ich gerne ein Vogel war, war es ein gutes Gefühl, als mein Schwanz wieder erschien. Ein schwanzloser Andalit ist einfach traurig.


  Und so scharf die Augen eines Greifvogels auch sein mögen - er kann damit immer nur in eine Richtung sehen. Als dann endlich meine Stielaugen zurückkehrten, war ich wirklich erleichert. Endlich wieder die gewohnte Rundumsicht.


  In dem Büro befand sich kein Computer, worüber ich sehr verärgert war. Ich musste also noch mal zum Observatorium zurück, um den Rechner dort zu benutzen.


  Meine Hufe rutschten auf dem spiegelblanken Fußboden. Wachsam schwenkte ich meine Augen nach allen Seiten.


  Ich schob den Stuhl vor der Computer-Workstation beiseite und begann auf der antiquierten Tastatur zu schreiben. Auf dem Bildschirm erschien eine Passwortabfrage.


  < Passwort ?>, lachte ich. Ich setzte das Sicherheitssystem außer Kraft und vergewisserte mich, dass die neue Software von Marcos Vater bereits installiert war.


  Gut. Das würde die Sache erleichtern. So schnell ich konnte, tippte ich ein Virusprogramm, das die Steuersoft-ware für das Radioteleskop rasch umschreiben würde.


  Da die Menschen keine Vorstellung vom Z-Raum hatten, verstanden sie nicht, dass ein leistungsstarker Funkempfänger so getunt werden konnte, dass er ein Z-Raum-Vakuum erzeugte und damit ein kreuzdimensionales Durchlasstor öffnete.


  Sobald ich ein kleines Loch im Z-Raum geöffnet hatte, war es ein Kinderspiel, mit den Empfängern die Hintergrundstrahlung zu modulieren und als kohärentes Signal zu reflektieren. Knifflig an der Sache war nur, dass die Signalkontrolle über Gedankensprache erfolgen musste. Dazu war höchste Konzentration nötig.


  <Noch ist - draußen >, sagte Tobias.


  Ich hoffte, dass die Worte, die ich nicht gehört hatte, alles okay waren.


  Es dauerte ungefähr zehn Erdenminuten, das Radioteleskop auszurichten. Zehn Minuten für einen Fortschritt von hundert Jahren oder so in der menschlichen Wissenschaft. Zehn Minuten für den Bruch aller andalitischen Gesetze. Ich war fertig. Das System war bereit.


  Ich drückte die Enter-Taste.


  Die vielen tausend Zeilen Computersprache verschwanden vom Monitor.


  Der Bildschirm wurde leer.


  Ich konzentrierte mich so stark, wie ich nur konnte. Ich stellte mir das kohärente Signal vor. Ich malte mir aus, wie dieser Strahl direkt durch meinen Kopf ging.


  <Andalitische Heimatwelt>, dachte ich. <Andalitische Heimatwelt.>


  Auf dem Monitor flimmerte es.


  Ein Gesicht erschien. Es war ein hartes, misstrauisches Gesicht. Aber es war das Gesicht eines Andaliten.


  <Wer ist dort?>, fragte der Andalit. <Dies ist eine Hochsicherheitsleitung. Sie sind kein autorisierter Sender. Geben Sie Ihren Namen und Ihre Position an.>


  <Mein Name ist Aximili-Esgarrouth-Isthil. Der Bruder von Elfangor-Sirinial-Shamtul. Der Sohn von Noorlin-Sirinial-Cooraf und Forlay-Esgarrouth-Maheen.>


  Der Andalit starrte mich an. < Eifangors Bruder ?>, wunderte er sich. <Wie ist deine Position ?>


  <Ich befinde mich auf dem Planeten Erde.>


  <Erde!>


  <Ja.>


  <Ist Prinz Elfangor bei dir?>


  Für einen Moment ließ meine Gedankenkraft nach. Ich verlor das Signal. Doch dann zwang ich mich wieder in die Konzentration zurück. Es war zu wichtig, als dass ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen konnte.


  <Wer sind Sie?>, fragte ich.


  Diese Frage schien ihn zu erstaunen. <Ich bin Ithileran-Halas-Corain, stellvertretender Leiter des planetarischen Kommunikationswesens. >


  <Danke. Ithileran, das Leben meines Bruders hat aufgehört>, sagte ich. <Das Kuppelschiff wurde zerstört. Ich bin der einzige Überlebende. >


  Ich konnte sehen, dass er auf diese Mitteilung nicht ge-fasst war. Sein Blick war niedergeschlagen, und er senkte auch seine Stielaugen in einem Ausdruck von Kummer.


  <Dein Bruder war ein großer Krieger. Und ich trauere auch um die vielen anderen Krieger an Bord des Kuppelschiffs. >


  <Elfangor war der Größte>, sagte ich. <Meine Familie weiß nicht, dass er tot ist. Ich möchte, dass Sie mir eine Verbindung zu ihr herstellen. Ich kann jeden Moment unterbrochen werden.>


  <Das werde ich tun. Sobald deine Familie gefunden ist, werde ich sie holen lassen. Aber erstatte mir erst Bericht, Aristh Aximili.>


  Schnell versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. <Die Yirks sind in großer Zahl hier. Über der Erde kreuzt mindestens ein Mutterschiff. Dazu ein Kommandoschiff, das Visser Drei gehört, und etliche Kampfdrohnen. Die Menschen haben keine Ahnung von der Invasion. Ich weiß nicht, wie viele Menschen zu Controllern gemacht worden sind, aber es müssen tausende sein - mindestens. >


  Ich atmete tief durch und versuchte meine Konzentration aufrecht zu erhalten. Wie viel sollte ich Ithileran erzählen?


  <Dann ist die Erde an die Yirks verloren ?> <Nein!>, erwiderte ich heftig. <Sie ist noch nicht verloren. Es gibt einen kleinen Widerstand. Ein paar Menschen. Jugendliche ... Arisths, wie ich. Ich kämpfe mit ihnen.>


  <Aber es besteht doch sicher keine Hoffnung auf einen Sieg?>


  <Wir haben den Yirks schweren Schaden zugefügt >, sagte ich. <Wir haben das Kandrona zerstört, das auf diesem Planeten installiert war.>


  Das weckte Ithilerans Interesse. Er schien plötzlich hellwach. <Ihr habt ein yirkanisches Kandrona zerstört? Wie habt ihr denn das geschafft? Du und eine Hand voll Menschenkinder ?>


  Es war an der Zeit, entweder die ganze Wahrheit zu sagen oder sich zum Lügen zu entschließen.


  <Die Menschen die Menschen verfügen über die Macht des Morphens>, sagte ich. <Visser Drei glaubt, sie seien ein paar entkommene Andaliten. Auf der Erde gibt es viele merkwürdige Tiere, und ihre Morphs machen wir uns im Kampf gegen die Yirks zunutze. >


  <Menschen, die morphen? Und wie kamen Menschen in den Besitz dieser Technologie ?>


  <Sie wurde ihnen übertragen. Von Elfangor. >


  Ithileran schaute erschrocken. Seine Augen blickten zur Seite, und dann verschwand er plötzlich vom Bildschirm. Seinen Platz nahm jetzt ein anderer Andalit ein.


  Ich war erstaunt. Dieses Gesicht erkannte ich sofort wieder.


  Er war sehr alt, aber seine Macht schien durch den Monitor hindurchzudringen, über all die Lichtjahre, welche die Erde von meiner Heimatwelt trennten.


  Lirem-Arrepoth-Terrouss.


  Der Ratspräsident. Ein Veteran aus mehr Schlachten, als ich zählen konnte. Bei seinem Erscheinen auf dem Bildschirm hätte sich beinahe meine Konzentration in nichts aufgelöst, aber dafür war ich wohl doch zu ergriffen.


  <Du weißt, wer ich bin?>


  <Ja. Ja, ähem. Ja. Ja, ich kenne Sie. Ich meine, ich kenne Sie nicht, aber ich weiß, wer Sie sind.>


  Er überging mein Gestammel. <Ich betrauere den Verlust deines Bruders und all jener, die sich an Bord des Schiffs befanden. Nun sage mir: Hat Elfangor unsere Gesetze gebrochen und unsere Technologie an Menschen weitergegeben ?>


  <Ich Die Menschen waren hilflos. Unsere Truppe war vernichtet worden. Es gab nichts, was zwischen den Menschen und ihrer totalen Beherrschung durch die Yirks stand. Sie brauchten irgendeine Waffe. >


  <Und wie ist es dir gelungen, mit uns Kontakt aufzunehmen? Das hier ist eine Z-Raum-Verbindung. >


  <I... i... ich habe einige Änderungen an einem primitiven menschlichen Gerät vorgenommen. >


  <So, dann hast also auch du das Gesetz gebrochen, indem du unsere Technologie an die Menschen weitergegeben hast.>


  <Die Menschen sind nicht unsere Feinde !>, sagte ich. Verblüfft merkte ich, dass ich fast schrie. <Sie haben sonst keine Chance. Diese Hand voll Menschen ist alles, was sich den Yirks auf diesem Planeten in den Weg stellt. Elfangor wusste das. Er tat, was er für richtig hielt!>


  Zu meinem Erstaunen befahl mir Lirem nicht zu schweigen. Doch sein Blick verfinsterte sich, und sein Ausdruck wurde ernster als je zuvor. Dann sagte er: <Aristh Aximili, es hat schon mal ein Andalit das in seinen Augen Richtige getan. Er gab unsere Technologie weiter. Er tat es, weil er der Meinung war, sie sollten zu den Sternen reisen können. Kennst du den Namen dieses Andaliten?>


  <Prinz Seerow>, sagte ich.


  <Prinz Seerow. Ja. Er war mein erster Prinz, als ich ein Aristh war wie du.> Lirem sah mich eindringlich an. <Weißt du, was wegen Seerows Güte passiert ist?>


  <Ja>, sagte ich grimmig. <Ja, ich weiß. Ich habe gesehen, was wegen Seerows Güte passiert ist.> Einen Moment lang sprach niemand ein Wort. Dann sagte Lirem: <Junger Aximili, dein Bruder Elfangor ist ein Held. Das Volk braucht Helden in diesem endlosen Krieg. Ich will dem Volk nicht sagen, dass Elfangor kurz vor seinem Tod die Gesetze gebrochen hat. Ein Prinz, der gegen die Gesetze verstößt, darf keine Vergebung erhoffen. Ein Aristh hingegen schon. Deshalb bitte ich dich, es dir noch einmal zu überlegen. War es wirklich Elfangor, der diese Technologie den Menschen gab?>


  Ich konnte nicht glauben, was Lirem mir da in den Mund legte. Er wollte mich zum Lügen anstiften und so Elfangor reinwaschen.


  <Ich ich habe mich geirrt, als ich sagte, Elfangor habe das getan>, sagte ich, erstarrt, unfähig, etwas anderes zu entgegnen. <Das war ... das war ich. Ich gab den Menschen die Morphingtechnologie.>


  Lirem fuhr fort. < Getrennt von deinem Prinzen, allein, noch nicht ausgebildet, noch kein echter Krieger, hast du die Gesetze gebrochen, Aristh Aximili. Ist das so richtig?> <Ja>, flüsterte ich bitter.


  <Im Namen des Rats vergebe ich dir deinen Fehler>, sagte Lirem. <Es ist geschehen und lässt sich nicht rückgängig machen. Vielleicht bin ich auch zu alt, um zu erkennen, dass dies alles ein Vorteil für uns sein könnte.> <Ja>, sagte ich knapp.


  <Aristh Aximili-Esgarrouth-Isthil, du hast tapfer gehandelt, dass du diese Schuld auf dich nimmst. Ich weiß, wie verlockend es ist, das Gesetz zu übertreten, wenn man einem mutigen Volk im Kampf gegen die Yirks beistehen will. Ich war einst Berater der Hork-Bajirs. Sie waren unsere Verbündeten, aber sie waren keine Andaliten. Sie gehörten nicht zu unserem Volk.>


  <Aber ...> Ich wusste, ich sollte besser schweigen. Doch in mir rebellierte etwas. < Aber die Hork-Bajirs haben schließlich alles verloren. >


  Lirems Augen wurden kalt. <Du bist ein Andalit. Du bist kein Mensch. Gehorche unseren Gesetzen. Ich gebe dir einen Befehl: Widersetze dich den Yirks. Aber gib keine Informationen und keine Technologie an die Menschen weiter. Hast du meinen Befehl verstanden, Aristh Aximili?> <Ja.>


  <Die Flotte ist in vielen Teilen der Galaxie beschäftigt. Wir schlagen uns gut gegen die Yirks. Aber es wird noch einige Zeit dauern, bis wir zur Erde kommen können. Bekämpfe die Yirks. Wenn du nur halb der Held bist, der dein Bruder war, wirst du deiner Familie Ehre machend


  Wie aus der Ferne hörte ich eine schwache Stimme in meinem Kopf. <Ax - kommt jemand. - Typ. Er dürfte ... > Doch genau in diesem Moment sagte Lirem: <Aximili, wir haben deinen Vater hier. Er möchte mit dir sprechend


  <Ax - mich hören? - da ist ->


  <Aximili-kala>, sagte mein Vater. Das war sein Spitzname für mich.


  Ich konnte nicht glauben, dass er es wirklich war. <Ja, Vater. Ich bin es. Ich, Aximili. Ich bin auf der Erde. Ich weiß nicht, wie lange ich sprechen kann. Nicht lange. > <Ist dein Bruder bei dir?>


  Die Frage, die ich befürchtet hatte, kam viel zu schnell. Ich verlor vor Verwirrung beinahe den Kontakt. Ich wollte unbedingt noch weiter das Gesicht meines Vaters sehen und seine Worte hören. Aber auf diese Frage wollte ich nicht antworten.


  Und da gab es noch etwas, das ich ihm auf keinen Fall sagen wollte.


  <Dein Bruder>, wiederholte mein Vater. <Ist er ... > < Vater. Elfangor ist... er wurde getötete Mein Vater zuckte zusammen und krümmte sich wie unter einem Schlag. Er fuhr entsetzt zurück.


  Ich sah weg. So sehr hatte ich mich bemüht, nicht an Elfangors Tod zu denken. Irgendwie war es nicht wirklich


  gewesen - bis zu diesem Moment. Der Schmerz meines Vaters ließ mich auch meinen eigenen fühlen.


  <Ist er als guter Krieger gestorben?>, fragte mein Vater. Die Frage ist Teil unseres Totenrituals. Er musste diese Frage stellen.


  <Er starb in Pflichterfüllung für sein Volk, als er die Freiheit zu verteidigen suchte>, antwortete ich. Auch das gehört zum Ritual.


  Mein Vater nickte. <Und ist sein Tod gerächt worden ?> Das war der Teil, vor dem ich mich gefürchtet hatte. <Nein, Vater. >


  Mein Vater schaute mich an. <Du bist jetzt mein ältester Sohn. Die Bürde der Rache liegt bei dir. Kennst du seinen Mörder ?> <Ja.>


  <Und ist sein Mörder noch am Leben ?> <Ja.>


  <Und nimmst du, Aximili, diese Bürde auf dich, den Tod deines Bruders zu rächen ?> <Ja.>


  Das Ritual war zu Ende. Wir hatten alles so gesagt, wie es der Brauch verlangte.


  <Ich bin so erleichtert zu sehen, dass es dir gut geht>, sagte mein Vater.


  <Ja. Ich ... ich wollte dich sehen >, antwortete ich. <Ich konnte nicht ->


  Plötzlich war die Verbindung abgerissen. Ich starrte auf den leeren Monitor.


  „Sorry, aber das hätte mir sonst das Herz gebrochen", höhnte eine menschliche Stimme. „Ich musste dich unterbrechen."


  Ich fuhr herum. Ein Mensch! Er war etwa zehn Meter entfernt.


  Und er hatte eine Waffe in der Hand, die er auf mich richtete.


  Nur langsam wurde mir bewusst, dass es keine irdische Waffe war, sondern ein Draconstrahler, die typische Waffe der Yirks.


  „Du und ich, wir haben eine Menge zu bereden, Andalit. Eine ganze Menge."


  Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen. Der Human-Controller war ohnehin zu weit weg für meinen Schwanz.


  „Versuchs nicht, Andalit", spottete er. „Ich röste dich wie eine Erdnuss, bevor du auch nur mit deinem Schwanz zucken kannst."


  Doch dann ...


  „Tsssssiiii-äääärrr!"


  Mit zurückgelegten Flügeln, die Krallen nach vorn gestreckt, schoss Tobias mit vollem Speed aus der Kuppelspitze herab. Er zielte auf das Gesicht des Mannes.


  Der Mann riss seinen Arm hoch. Klauen gruben sich in seinen Unterarm und hinterließen klaffende, blutende Wunden. Aber noch immer hielt der Mann den Draconstrahler in der Hand.


  Ich sprang nach vorn. Zu spät!


  „Keine Bewegung! Ich will keinen von euch töten, Andaliten, aber wenn's sein muss, werde ich es tun!", fauchte der Mann.


  Tobias flog seitwärts an ihm vorbei, an den Fängen noch blutige Hemdfetzen, und landete auf dem mächtigen Teleskop.


  „Ich will bloß reden", sagte der Human-Controller.


  <Du bist der mit dem Draconstrahler >, stellte ich klar.


  Dann tat er etwas, das mich verblüffte. Er kniete sich hin, legte den Draconstrahler auf den Boden und kickte ihn beiseite. Die Waffe schlitterte über den polierten Boden.


  „Nun bin ich dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, Andalit", sagte er. „Du kannst von deinem Schwanz Gebrauch machen. Oder du kannst zuhören, was ich zu sagen habe."


  Mit meinen Stielaugen blickte ich nach oben und sah Tobias an.


  <Es ist deine Entscheidung, Ax>, sagte Tobias. <Das ist deine Party. >


  <Dann sprich>, sagte ich zu dem Human-Controller.


  „Mein Name ist Gary Kozlar", sagte er.


  < Stiel mir nicht meine Zeit>, zischte ich und bemühte mich, stark und furchtlos zu klingen. <Das ist ein mensch-licher Name, der Name deines Wirtskörpers. Aber ich weiß, was du in Wirklichkeit bist.>


  Er nickte. „In Ordnung. Ich heiße Eslin drei-fünf-neun. Und du bist Aximili, ein junger andalitischer Kadettenkrieger. Der Bruder von Elfangor, dem Tier. Du siehst, ich habe die letzten Minuten eurer rührenden Unterhaltung mitgehört."


  <Elfangor, das Tier? So also nennen die Yirks meinen Bruder. >


  „Dein Bruder ist tot", zischte Eslin. „Ebenso die einzige Kreatur in der gesamten Galaxie, die mir etwas bedeutete. Ihr Name war Derane drei-vier-sechs. Und weißt du, was dein Bruder und Derane gemeinsam haben?"


  <Nein. Was hat mein Bruder mit einem Yirk gemeinsam ?>


  Eslins menschliches Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Sie wurden beide von demselben Wesen getötet..."


  <Visser Drei?>


  „Wie ich schon sagte, haben du und ich eine Menge zu besprechen, Andalit."


  Er versuchte verzweifelt, die Kontrolle über sein menschliches Gesicht nicht ganz zu verlieren, aber sein Mund zuckte beim Sprechen. „Ihr andalitischen Banditen habt einen gewaltigen Schaden angerichtet, indem ihr das Kandrona zerstört habt. Viele verhungern. Die wichtigsten Yirks - nach Position oder willkürlicher Gunst des Vissers - werden alle drei Tage zum Mutterschiff gebracht und wieder zurücktransportiert. Dort bekommen sie eine Mindestdosis Kandronastrahlen. Das reicht, um sie am Leben zu erhalten."


  <Erwartest du, dass ich mich deswegen mies fühle ?>, fragte ich.


  „Nein, ich erwarte die übliche andalitische Selbstgerechtigkeit und Heuchelei von dir", spuckte Eslin. „Andaliten. Ihr müsst euch immer in alles einmischen."


  <Reiz mich nicht, Yirk. Ich habe gesagt, dass ich zuhöre. Aber nicht, dass ich dich deine Yirk-Lügen spucken lasse."


  Eslin lächelte grimmig. „Ich wusste, du würdest kommen. Gleich, als ich die neue Software sah, war mir das klar. Keine der üblichen tollpatschigen Anstrengungen der Menschen. Ein Andalit musste diese Software korrigiert haben. Ein Andalit, der das Radioteleskop als Z-Raum-Kommunikator benutzen wollte. Ich habe auf dich gewartet. Ich wusste, du würdest kommen."


  <Und hier bin ich>, sagte ich. Ich kam mir vor wie ein Idiot. Natürlich hatten die Yirks auch am Observatorium ihre Leute postiert. Das war sonnenklar.


  „Meine Derane wir stammten aus demselben Pool. Gemeinsam haben wir unsere Ausbildung durchlaufen. Sie und ich wir waren lange zusammen und standen uns sehr nahe. Sie verstand mich. Aber ich war an diesem wichtigen Platz im Observatorium, während Derane nur einen untergeordneten Posten erhielt. Nachdem ihr andalitischen Banditen das Erden-Kandrona zerstört hattet, reagierte Visser Drei schnell. Er sagte, dass alle überleben würden. Er behauptete, er hätte einen Weg gefunden. Aber das war gelogen. Zu viele Yirks, zu wenig Kandronastrahlen. Eine ganz simple Rechnung. Deshalb ließ er so genannte wichtige Controller zum Mutterschiff raufbringen. Und der Rest..."


  Erst jetzt schien Eslin die blutigen Wunden an seinem Arm zu bemerken. Er betastete sie vorsichtig. „Ihr Andali-ten müsst diesen Planeten lieben. So viele abscheuliche Arten, in die ihr euch morphen könnt."


  < War deine Derane unter denen, die man sterben ließ ? >


  „Sie war entbehrlich", sagte Eslin. Dann lächelte er. „Eine kleine Rache gab es schon, eine kleine Sabotage dieser Günstling-Transporte zum Mutterschiff. Damit habe ich den Fütterungsplan durcheinander gebracht. Jetzt verhungern einige Freunde des Vissers. Sie sterben, wie meine Derane starb."


  <Darum sehen wir auch jetzt erst, dass die Controller es nicht mehr im Griff haben >, sagte Tobias zu mir, ohne dass der Yirk es hören konnte. < Deshalb hat's so lange gedauert. Visser Drei hatte die Sache unter Kontrolle, bis dieser Typ seinen Plan kaputtgemacht hat. >


  <Bist du fertig, Eslin?>, fragte ich ihn. <Ich habe mir deine Geschichte angehört. Und jetzt komm endlich auf den Punkt. >


  „Ah. Ja, natürlich. Der Punkt. Der Punkt ist der: Visser Drei hat einen Andalitenkörper. Und manchmal ernährt er sich wie ein Andalit."


  <Was heißt das?>, fragte mich Tobias.


  „Er isst wie ein Andalit, fast allein. Er hat natürlich Leibwächter, aber die bleiben zurück. Und dort ist er verwundbar. Sehr verwundbar. Und ich kenne den Ort, wo er isst."


  <Wieso erzählst du mir das, Yirk?>


  „Wieso?" Er fletschte seine menschlichen Zähne in einer wutverzerrten Grimasse. „Weil ich ihn tot haben will. Ich will Visser Drei tot! Er hat meine Derane getötet. Das einzige Wesen der gesamten Galaxie, für das ich je Gefühle hatte. Er hat das getan. Und ich will, dass er dafür mit seinem Leben bezahlt, dieser dreckige halb andalitische Abschaum. Ich will ihn TOT!"


  Er beruhigte sich wieder, wenigstens ein bisschen. Dann zog er einen Zettel aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Schreibtisch. „Ort und Uhrzeit", sagte er. „Du hast einen Tag zur Vorbereitung."


  <Das könnte eine Falle sein.>


  Eslin lachte spöttisch. „Ich hätte dich hier töten können. Du hast eine Pflicht, Andalit. Die Bürde der Rache. Der Mörder deines Bruders, dein größter Feind. Ihr Andaliten seid doch so pflichtbewusst. Dann tu deine Pflicht, Andalit."


  



  



  



  Es ist sehr schwer, in einem Menschenmorph zu sein und sich daran zu erinnern, dass man nicht auch einer von Ihnen ist. Dass ihr Schmerz nicht dein eigener ist. Es fällt schwer, sich herauszuhalten. Manchmal sehr schwer.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  


  Am selben Abend rief uns Prinz Jake alle zu einer Versammlung in Cassies Scheune zusammen.


  Mein erster Gedanke war, dass Tobias den anderen von unserem Trip zum Observatorium erzählt hatte. Tobias wusste zwar nicht, dass ich mit meiner Heimatwelt kommuniziert hatte, aber er wusste alles über Eslins Plan, Visser Drei zu töten.


  Cassies Scheune ist eine Wildtierpflegeklinik. Sie und ihr Vater retten dort wilde Tiere, die sich verletzt haben oder krank sind. In den Käfigen sind immer dutzende von Tieren: Füchse, Waschbären, Stinktiere und alle möglichen Vogelarten. Viele haben irgendeinen Verband.


  Es ist schon komisch, was die Menschen für eine Beziehung zu den anderen Tieren auf der Erde haben. Für manche Tiere hegen sie scheinbar sehr große Sympathien. Andere dagegen hassen sie. Ich glaube, es hat etwas mit dem zu tun, was sie als süß bezeichnen. Aber was eigentlich dahinter steckt, habe ich nie begriffen.


  Und daran würde sich auch nie was ändern, das war mir inzwischen klar.


  So dumm war ich nicht zu glauben, ich könnte es mit Visser Drei aufnehmen und lebend davonkommen. Vielleicht, wenn ich es gut plante und Glück hatte, konnte ich ihn erwischen. Aber ich würde nicht mehr damit prahlen können.


  Wahrscheinlich wäre es das Beste. Ich hatte ohnehin keine Zukunft.


  Lirem hatte mir „vergeben", das Gesetz gebrochen zu haben. Aber ich konnte niemals mehr ein Krieger werden, geschweige denn ein Prinz. Ich würde nie ein zweiter Elfangor sein. Er würde als großer Held in die Geschichte eingehen. An mich würde man sich erinnern als den kleinen, dummen Bruder, der die Morph-Technologie an die Menschen verraten hat.


  Für das Treffen in der Scheune musste ich mich in einen Menschen morphen. Es war immer möglich, dass Cassies Eltern plötzlich hereinkamen.


  Ich fühlte mich nicht gut, als ich in den Menschenkörper schlüpfte. Während die menschliche Haut mein Fell ersetzte und Menschenaugen meine Andalitenaugen ablösten, dachte ich immer wieder daran, wie Lirem erzählt hatte, dass er einst Berater der Hork-Bajirs gewesen sei.


  Die Hork-Bajirs hatten verloren. Die Yirks hatten sie versklavt. Aber Lirem hatte sich treu an die Gesetze und Sitten gehalten.


  Und wenn er es nicht getan hätte? Was, wenn er den Hork-Bajirs fortschrittliche Technologien gegeben hätte? Wenn er sie gelehrt hätte, Raumschiffe zu bauen? Wären die Hork-Bajirs dann heute noch ein freies Volk?


  Darüber zu urteilen lag nicht bei mir. Ich war bloß ein Aristh. Und nie würde ich mehr sein. Immerhin, wenn ich Visser Drei vernichtete, würden die Leute vielleicht wenigstens sagen: <Er war ein Narr, aber am Ende ist er als guter Andalit gestorben.>


  Irgendwie war das kein großer Trost.


  Als ich dann ankam, warteten die anderen schon in der Scheune. Prinz Jake saß auf einem Heuballen. Marco lehnte an einer Box, die Arme verschränkt. Cassie war wie immer noch fleißig, sie fütterte ein verletztes Gänseküken mit einer Pipette. Rachel ging auf und ab. Als sie mich bemerkte, kniff sie die Augen zusammen.


  Und Tobias Tobias hockte im Dachgebälk. Ich erwiderte seinen bohrenden, einschüchternden Raubvogelblick. Und ich sah, dass an seinen Klauen ein blutverschmierter Stofffetzen hing. Ich wusste, woher er stammte. Und jetzt wusste ich auch den Grund für dieses Treffen.


  „Hallo, Ax", begrüßte mich Prinz Jake. „Na, wie geht's?"


  „Gut, danke", antwortete ich.


  „Ich dachte, wir sollten uns mal alle zusammensetzen", sagte Prinz Jake mit matter Stimme. Er schien absichtlich an mir vorbeizusehen. „Wir müssen darüber nachdenken, was diese Geschichte mit den Controllern für uns heißt. Erst der Kerl beim Einkaufszentrum, dann die Sache mit Mr Pardue. Und in der Zeitung stand heute Morgen was über einen Mann, irgend so einen Geschäftstypen, der mitten in einer Konferenz plötzlich ausgerastet ist. Die Zeitung stellte es so dar, als sei er einfach verrückt geworden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch ein Controller war, dem die Luft ausging."


  Er schaute mich an. Ich sagte nichts.


  „Hör mal, Ax, es sieht so aus", platzte Marco plötzlich raus. „Wir sind es leid, dass du uns an der Nase rumführst. Tobias kreuzt hier auf mit irgendeinem blutigen Hemd im Schlepptau. Ich frage ihn, was das ist, und er will es mir nicht sagen. Warum will Tobias es mir nicht sagen? Ganz einfach: Er muss das jemandem versprochen haben. Und wer ist wohl dieser Jemand?"


  Leugnen war absolut zwecklos. „Ich habe Tobias dieses Versprechen abgenommen. Ferr-sprä-chön. Es ist meine Schuld."


  „Jetzt hast du also nicht nur Geheimnisse vor uns, du bringst uns auch noch dazu, dass wir selbst voreinander welche haben!", sagte Rachel zornig. „Eins wollen wir mal klarstellen, Ax. Wir sind nicht deine Actionfigürchen, keine Spielzeugsoldaten. Dies ist unser Planet. Und dies ist unser Kampf. Du kontrollierst uns nicht, bloß weil du irgendein mächtiger Andalit bist."


  „Ich versuche nicht, zu kontrollieren", sagte ich.


  „Nee, klar, überhaupt nicht!", fauchte Rachel. „Es ist wahrscheinlich Zufall, dass die Informationen alle nur in eine Richtung fließen. Wir sagen dir alles, und du erzählst uns gar nichts. Oh, manchmal hörst du dich an, als wenn du aufrichtig wärst, aber du lässt nie irgendwas Nützliches raus."


  „Du hast gesagt, du wusstest, dass die Yirks jeden Controller umbringen würden, der ihnen gefährlich werden könnte", setzte Marco nach. „Woher ? Ist das alles schon mal passiert, auf einem anderen Planeten?"


  Rachel übernahm. „Wir zeigen dir unsere Welt. Du bist immer bei uns. Du lernst unsere Familien kennen, liest unsere Bücher, du gehst sogar zur Schule. Und dann hast du Geheimnisse vor uns."


  Ich fühlte mich niedergeprügelt von ihren Worten. Es war alles wahr. Aber ich hatte meine Befehle, die Gesetze meines Volkes zu befolgen.


  „Wir sind minderwertig, oder?", sagte Marco. „Das ist es, stimmt's ? Wir sind nicht gut genug. Rückständige, kleine Menschen, keine Gleichberechtigten."


  „Das ist es nicht."


  „Natürlich ist es das!", schrie Marco. „Natürlich ist es das! Wir sind bloß ein Haufen Neandertaler, oder? So wirken wir auf dich."


  Vielleicht hätte ich besser abgeschnitten, wenn ich in meinem eigenen Körper gewesen wäre. Mein menschlicher Körper wurde überflutet mit einem Stoff, den die Menschen Adrenalin nennen. Ich war ratlos, ängstlich und schuldbewusst. „Ich kann eure Fragen nicht beantworten!" rief ich. „Es geht nicht!"


  „Du meinst, du willst nicht!", schrie Marco. „Jake hatte Recht. Wir sind bloß die Bauern in dem großen Spiel. Diese Partie lautet Andaliten gegen Yirks - und was sind wir? Die Handtuchanreicher?"


  „Hört mal Es ist so Ich muss die Regeln beachten."


  „Musst du das wirklich?", fragte Cassie. Es war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete. Ihre Stimme klang weich und vernünftig. „Hat Elfangor die Regeln beachtet, als er uns die Fähigkeit zu morphen gab?"


  „Ich bin nicht Elfangor! Kapiert ihr das nicht? Ich bin nicht irgendein großer Held. Ich bin bloß ein junger Andalit, okay? Ihr wollt die Wahrheit? Hier habt ihr ein Stück davon: Ich bin kein Krieger. Ich bin ein Aristh. Ein ... Lehrling. Ein Kadett. Ein Niemand."


  „Jaja, buu-huh", höhnte Marco. „Ich bin sehr beeindruckt. Wir wollen nicht deine traurige Geschichte, sondern die Wahrheit. Was habt ihr beiden gemacht, Tobias und du? Warum hast du ihm verboten, was zu sagen? Was geht da ab?"


  „Ich kann es dir nicht sagen. Es gibt ein Gesetz, das es uns verbietet, unsere Technologie an Fremde also an Nicht-Andaliten ... weiterzugeben. Und dazu gehört auch, dass wir nicht erklären dürfen, warum. Nicht. Icht. Nicht."


  „Ich kann ja fast verstehen, dass wir in eure fortschrittliche Technologie nicht eingeweiht werden dürfen", sagte


  Prinz Jake. „Doch wozu all die anderen Geheimnisse? Warum kannst du uns keine anderen Sachen verraten, z. B. woher du wusstest, was die Yirks tun würden? Okay, du willst uns also keine Megawaffen oder was auch immer geben. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber kein Wort darüber zu verlieren, welche Rolle wir in diesem ganzen Yirkanisch-Andalitischen Krieg spielen? Ich meine, worum geht es dabei?"


  „Es geht darum, uns unter Kontrolle zu halten", sagte Marco.


  „Es geht um Macht", stimmte Rachel zu.


  Cassie sah mich merkwürdig an. „Nein", sagte sie. „Das ist es nicht. Es geht nicht um Kontrolle. Sondern um Schuld. Um Schande. Das ist es doch, oder? Das hast du neulich abends gemeint, als du sagtest, jede Rasse trage irgendeine Schuld."


  „Schuld? Schande?", fragte Marco und sah Cassie an, als sei sie völlig bescheuert.


  Aber Cassie hatte die Wahrheit herausgefunden.


  „Was habt ihr Jungs denn getan, wofür ihr euch so schämen müsst?", fragte Prinz Jake.


  „Einmal waren wir freundlich, als wir es nicht hätten sein dürfen", antwortete ich.


  „Das ist alles? Mehr erzählst du uns nicht?", drängte Prinz Jake.


  Ich nickte, wie es die Menschen tun.


  „Das kann ich nicht akzeptieren, Ax", sagte Prinz Jake traurig. „Wenn du bei uns bist, musst du ehrlich zu uns sein. Sonst... schätze ich, musst du wohl allein bleiben. Ich tue das nur äußerst ungern. Aber du kannst nicht einer von uns sein und uns dauernd anlügen."


  „Ich verstehe", sagte ich. „Ihr wart " Wieder spürte ich diesen seltsamen Kloß in meinem Hals. „Ihr wart wundervoll zu mir. Ich werde euch immer dankbar sein. Wundervoll. Dankbar. Foll. Die Wahrheit ist... die Wahrheit ist, wir wären sowieso nicht mehr lange zusammen gewesen."


  Ich sah zu Tobias hoch. Nur er wusste, was ich meinte.


  Mit einem Gefühl in meinen plumpen Menschenbeinen, als wären sie aus einem schweren irdischen Metall, das sie Blei nennen, drehte ich mich langsam um und ging von meinen Menschenfreunden fort.


  



  



  „Du kannst nicht immer bekommen, was du willst. Aber wenn du es manchmal versuchst, siehst du vielleicht, dass du bekommst, was du brauchst." Ein berühmter Mensch mit Namen Rolling Stones hat das gesagt. Ich find das sehr weise, vor allem, wenn man in Betracht zieht, dass es ein Mensch war, der das gesagt hat.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  


  Das Morgenritual ist für normale Zeiten. Der nächste Morgen war keine normale Zeit.


  Dies war der Tag, an dem ich sterben würde. <Ich diene dem Volk>, sagte ich und beugte meinen Kopf tief hinab.


  Das Volk! Das Volk war Billionen von Kilometern weit weg.


  <Ich diene meinem Prinzen >, sagte ich und richtete meine Stielaugen zum Himmel.


  Mein Prinz? Elfangor war mein Prinz gewesen. Er war tot. Jetzt war ein Mensch, Jake, mein Prinz, und er hatte mich weggeschickt. Ich sagte ihm nicht mal, was ich tat. Das Ritual war eine Lüge.


  <Ich diene der Ehre>, sagte ich und hob mein Gesicht, um den Sonnenaufgang zu betrachten.


  Ehre ... Zu sterben, um meinen Bruder zu rächen. Ich fühlte mein Innerstes zittern. Es war Angst. Ich kenne die Angst. Im Kampf habe ich sie oft genug gespürt. Aber nie war ich in einen Kampf gegangen, bei dem ich wusste, dass ich ihn verlieren würde.


  Das war keine Ehre. Ich lief dem Tod einfach nur in die Hände.


  <Mein Leben gehört nicht mir, wenn das Volk es braucht. >


  Konnte ich die anderen nicht um Hilfe bitten? Konnte ich nicht zu Prinz Jake gehen und ihn einweihen?


  Nein. Nicht ohne ihnen zu sagen, dass ich in meiner Heimatwelt angerufen hatte. Nicht ohne einzuwilligen, ihnen alles zu sagen.


  Es war an der Zeit für die letzten Worte des Rituals.


  <Mein Leben ... gebe ich hin für das Volk, für meinen Prinzen und für meine Ehre.>


  Ich zog meine Schwanzklinge hoch und setzte sie mir als Zeichen meiner Selbstaufopferung an die Kehle. Ich atmete schwer, als wäre ich gerade gerannt. Meine Herzen schlugen schnell.


  <Das hier ist anders >, hörte ich Tobias sagen. <Das ist nicht das Ritual, wie du es neulich gesprochen hast. Diesmal hast du auch nicht deinen Huf ins Wasser getaucht. >


  <Ja. Anders>, murmelte ich. Ich war ärgerlich, dass Tobias hier war.


  <Du wirst es machen, ja?>


  Ich gab keine Antwort. Die Wahrheit war, ich konnte es nicht ertragen, darüber zu reden. Ich hatte Angst. Mir war schlecht vor Angst. Wenn mir ein Überraschungsangriff gelang, vielleicht konnte ich dann den Visser töten. Aber er hatte den Körper eines ausgewachsenen Andaliten. Eines erwachsenen Mannes. Der Visser hatte auch mehr Erfahrung als ich. Und er würde Wachen haben. In seiner Nähe würden sich Hork-Bajirs aufhalten.


  < Ziemlich kaltblütig irgendwie, oder?>, fragte Tobias. <Ich meine, in einer Schlacht ist es eine Sache. Aber einfach so aufzubrechen, um jemanden zu ermorden ->


  <Ermorden ?!>, schrie ich. <Er hat meinen Bruder getötet! Er hat die Menschen reihenweise infiziert. Er wird euch alle vernichten, wenn er kann. Er wird eure gesamte Rasse versklavend


  <Das sollte keine Kritik sein. Ich bin selbst ein Beutejäger. Aber du könntest etwas Hilfe gebrauchen. Sag mir, wo es stattfindet, Ax. Sag mir, wo du ihn treffen willst. Die anderen werden dir helfen. Du weißt es.>


  <Ich kann nicht. Ich kann nicht um Hilfe bitten. Jake ist jetzt mein Prinz oder war es Er könnte es mir verbietend


  <Moment. Du meinst, Jake könnte einfach Nein sagen, und dann würdest du es nicht tun? Was, wenn er dir befehlen würde, alle unsere Fragen zu beantworten? Was dann?> <jeder muss einen über sich haben. So ist das bei uns Andaliten Brauch. Jeder Krieger hat einen Prinzen. Jeder


  Prinz einen Kriegsprinzen. Jeder Kriegsprinz einen Großen Anführer. Und jeder Große Anführer muss vom gesamten Volk gewählt werden. Und jeder, egal wie groß oder klein, gehorcht dem Gesetz. Er könnte mir nicht befehlen, unsere Gesetze zu brechen.>


  <Und Jake ist dein Prinz. Ich schätze, er ist in gewisser Weise auch meiner. Du weißt, er selbst sieht sich nicht so.> <Nein, das tut er nicht. Ich habe das gemerkt.> <Hast du nicht die Pflicht, deinem Prinzen zu sagen, was du tust?>


  <Doch. Und deshalb glaube ich auch, dass ich mich nicht sehr gut zu einem wahren Krieger eigne >, sagte ich bitter. <Ich bin zu gar nichts geeignet.>


  <Ich glaube, du siehst das falsch >, antwortete Tobias. <Tobias? Ich muss das tun. Du hast mir versprochen, mein Geheimnis zu bewahren. Wirst du dein Versprechen brechen?>


  Eine Weile schwieg Tobias. <Von mir erfährt niemand etwas >, sagte er schließlich.


  <Und du wirst mir nicht folgen ?> <Ich werde dir nicht folgen. > <Nach ich meine, wenn ich nicht zurückkehre Nur für den Fall. Sag den anderen, dass ... dass es mir Leid tut, dass ich ihnen nie alles erzählen konnte. Es gibt einen Grunde


  <Ja, bestimmt>, sagte Tobias traurig. <Viel Glück, Ax-Mane


  Dann rannte ich. Ich rannte und rannte und rannte.


  Es waren viele Kilometer bis zu dem geheimen Ort, wo ich Visser Drei finden würde. Ich wollte die ganze Strecke rennen, wegrennen vor meiner eigenen Angst, indem ich direkt darauf zulief.


  So hätte auch Elfangor gehandelt. Elfangor, der große Held.


  Elfangor, der allen im Gedächtnis bleiben würde als der vollkommene Krieger, der strahlende Prinz.


  Und ich? Wenn ich Glück hatte, würden die Leute eines Tages sagen: <Ah, ja, Aximili brach das Gesetz, aber er hat das Scheusal erledigte


  Vielleicht würden die Leute sagen, dass ich am Ende doch noch zu etwas gut gewesen sei. Andere würden sagen: <Was für eine andere Wahl hatte er denn überhaupt? Er war entehrt. Es war nicht der Mut, der ihn gegen Visser Drei antreten ließ, sondern die schiere Verzweiflung. >


  Und wieder andere würden sagen: <Er war bloß ein junger Narr, der versuchte, dem Vermächtnis seines großen Bruders gerecht zu werden, der Arme.>


  Ich rannte und rannte, bis meine Brust vom Atmen in der schweren Erdenluft schmerzte. Ich rannte über vertrocknetes Laub und raschelnde Kiefernnadeln. Ich sprang über umgestürzte, vermodernde Baumstämme und wich Dornbüschen aus. Ich rannte an stummen Bäumen vorbei, Bäumen, die nicht sprachen wie die Bäume aus meiner eigenen Welt. Wenn ich mir die Begegnung mit Visser Drei vorstellte, lief ich noch schneller und versuchte die Angst hinter mir zu lassen.


  Ich war jetzt weit von den Häusern der Menschen entfernt. Fern von all ihren Straßen. Tief drinnen im Wald, in einem alten Wald voller Schatten und Dunkelheit.


  Endlich aber sah ich die Sonne auf grünem Gras leuchten, direkt vor mir. Eine Wiese. Genau da, wo es laut Eslins Zettel passieren sollte.


  Ich blieb stehen und rang nach Luft. Ich lehnte mich gegen einen Baum und versuchte wieder ruhiger Atem zu holen. Meine Beine zitterten in einer Mischung aus Erschöpfung und Angst.


  Die Wiese war schön. Grünes Gras und winzige Blümchen in Gelb und Violett.


  Ein friedlicher Platz.


  Im Schatten der Bäume schlich ich auf den Rand der Wiese zu. Ich sah nichts Ungewöhnliches. Keine Kampfdrohnen. Keine Hork-Bajirs. Kein Visser Drei.


  Nur Wildtiere der Erde: zwei grasende Rehe, Eichhörnchen, die an den Baumstämmen rauf- und runterflitzten, ein Stinktier, das eifrig umherschnüffelte.


  Es würde noch eine Stunde vergehen bis zu dem Zeitpunkt, den mir der Yirk Eslin genannt hatte. Mir blieb eine Stunde zur Planung und Vorbereitung.


  Ich betrachtete die Wiese. Ein Bach von vielleicht einem Meter Breite teilte sie in zwei Hälften. Direkt am Bachbett stand das Gras sehr hoch.


  Ich versuchte zu erraten, wohin der Visser laufen würde. Nach links oder rechts? Ich würde nur eine Chance haben und musste also richtig raten.


  Ich stellte mir vor, wohin ich gehen würde, wenn ich an seiner Stelle wäre. Visser Drei steckte in einem Andalitenkörper. Also würde er sich wohl bewegen wie ein Andalit.


  Ich trat hinaus ins Sonnenlicht und ging zu einer Stelle neben dem kleinen Bachlauf, die mir geeignet zu sein schien. Hier war das Gras etwas niedriger und Visser Drei konnte mühelos ins Wasser treten.


  Dann sah ich sie: Hufspuren. Andalitische Hufabdrücke.


  Visser Drei. Ja, er war hier gewesen, vielleicht vor ein paar Tagen. Eslin hatte Recht. Dies war der Platz.


  Ich musste mich auf die Lauer legen und abwarten. Bereit, im rechten Moment anzugreifen.


  In meinem Andalitenkörper konnte ich mich unmöglich verstecken, aber es gab ja noch andere Möglichkeiten.


  Die Klapperschlange. Das war der genau richtige Morph. Konnte es für einen Blitzangriff etwas Besseres geben als den Körper einer Schlange?


  Ich konzentrierte mich auf die Verwandlung. Fast unmittelbar spürte ich, wie sie begann.


  Es war anders als bei allen Morphs, die ich je gemacht hatte. Normalerweise wurden meine Beine immer zu irgendwelchen anderen Beinen. Meine Arme wurden zu irgendwelchen anderen Armen, selbst wenn es nur Flossen waren.


  Aber diesmal gab es keine Arme, keine Beine. Nichts von meinem Körper fand ein Echo in dieser neuen Gestalt, außer meinen Augen und dem Schwanz.


  Meine Beine schmolzen einfach weg, verschwanden. Ich fiel zu Boden, ein beinloser Stumpf.


  Meine Arme verschrumpelten und lösten sich in nichts auf.


  Ich hörte es in meinem Körper knirschen, als alle meine Knochen in meiner Wirbelsäule zusammenflossen.


  Ich schrumpfte. Rings um meinen Kopf wuchsen die Grashalme rasend in die Höhe und die violetten Blüten wurden größer.


  Ein schreckliches Gefühl absoluter Hilflosigkeit übefiel mich. Ich hatte keine Arme! Und keine Beine!


  Aber mein Schwanz ... ah, der war mir geblieben, wenn auch in völlig anderer Form. Meine Schwanzklinge gliederte sich plötzlich in eine Art Kette auf, in dutzende horniger Segmente, alle miteinander verbunden. Die Schwanzrassel der Klapperschlange.


  Mein Fell verschwand sehr rasch, und über meiner nackten Haut wuchsen Schuppen. Wie winzige kleine Panzerplatten, die zusammen ein braun-schwarz-gelbes Muster bildeten.


  Mir wuchs ein Mund. Ein für meine Körpergröße riesiges Maul. Ich war eine Röhre, und das offene Ende war mein Mund. Es war ein grotesker, bizarrer Körper. Seltsamer noch, als der einer Ameise oder eines Fischs. Ich war eine Kreatur ohne Gliedmaßen.


  Vor meinen Stielaugen wurde es dunkel. Eine große, erstaunlich lange, flinke Gabelzunge wuchs in meinem Maul. Aber sie war nicht wie eine menschliche Zunge. Der


  Geschmackssinn dieser Zunge übertraf alles, was eine Menschenzunge je zu leisten imstande war. Diese Zunge schmeckte und roch reine Luft.


  Und dann fühlte ich, woauf ich gewartet hatte: riesige, lange, gekrümmte Zähne. Zähne, die dünnen Hohlnadeln glichen. Darüber wuchsen die Giftdrüsen und füllten sich mit Flüssigkeit.


  Durch mein eigenes Bewusstsein hindurch fühlte ich den Verstand der Schlange wach werden.


  Es war kein hitziger, überaktiver Geist wie bei manchen Tieren. Er überwältigte mich nicht mit Angst oder Hunger. Es war ein langsamer, bedächtiger Verstand. Der Verstand eines Raubtiers. Eines Jägers. Eines ruhigen, planvollen Killers.


  Und erst die Sinne!


  Die lidlosen Augen sahen sonderbare Farben, aber sie boten mir einen ausreichend guten Sehbereich.


  Die Zunge, die aus einem Schlitz unten an meinem Mund herausschoss, nahm eifrig Geruchsbotschaften aus der Luft auf. Sie übermittelte eine unglaubliche Zahl von Sinneseindrücken: den Geruch von Gras und Erde, den Duft von Insekten sowie den Geruch lebendiger, warmblütiger Kreaturen.


  Dicht unter und hinter meinen Nasenlöchern saßen zwei Wärmesensoren, speziell auf Wärme von Beutetieren ausgerichtet.


  Ja, dies war ein guter, nützlicher Morph. Der Visser würde mich nicht erwarten. Sein Andalitenkörper war schnell, aber nicht schneller als die Schlange. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.


  Ich glitt durch das Gras davon, bewegte mich mit wellenförmiger Anmut, mühelos, lautlos. Ich folgte meiner Zunge. Sie schoss heraus und wieder zurück, immer wieder, tastete, roch, schmeckte.


  Ich fühlte den Verstand der Klapperschlange neben meinem eigenen. Er war ohne Furcht. Er hatte keine Ehre. Für ihn gab es weder Freunde, um die man sich sorgen musste, noch eine Familie, die man nicht enttäuschen durfte, noch Gesetze, die man übertreten konnte. Er empfand keine Einsamkeit. Die Schlange war immer schon allein gewesen.


  Ich duckte mich ins Gras und wartete geduldig, regungslos. In meinem Kopf zählte ich die Minuten rückwärts.


  Und dann spürte ich, wie die Erde unter mir vibrierte. Eine Erschütterung, ausgelöst durch eine landende Kampfdrohne. Dann folgte eine zweite. Nur die beiden. Gar nicht weit entfernt.


  Es war so weit.


  Die Yirks kamen - und mit ihnen Visser Drei.


  Und als ich meine Angst in dem ruhigen See des Schlangengehirns ertränkte, bereitete ich mich darauf vor zu töten.


  Und zu sterben.


  Ich roch ihn, lange bevor ich ihn sah. Ich roch Andalitenfleisch. Den echten Visser Drei - den Yirk im Körper des Andaliten - konnte ich nicht riechen.


  < Verteilt euch!>, befahl Visser Drei. Seine Gedankensprache war laut und deutlich, gut hörbar für seine Soldaten. <Ihr da! Gebt Acht auf die Baumreihe. Ihr zwei, rüber zum anderen Rand der Wiese. Erschießt alles, was sich bewegt. >


  Seine Stimme war in meinem Kopf. Ich fühlte ein Kribbeln in einem Magen, den ich eigentlich nicht mehr besaß. Ich versuchte meine eigene Angst unter der Gelassenheit der Schlange zu verdrängen, aber sie brach plötzlich durch.


  Jetzt musste es schnell gehen: zuschlagen, fliehen, rückverwandeln und zum Töten zurückkehren.


  Ich musste zurückmorphen, bevor die Wachen des Vissers ihm zu Hilfe eilen konnten, und hoffen, dass das Schlangengift ihn langsam machen würde.


  Da kam jemand angaloppiert!


  Vier scharfkantige Hufe stampften über die Wiese. Meine Zunge schnellte hervor und roch ihn im Wind.


  Ja. Er näherte sich.


  Und er würde zu dem Bachlauf kommen.


  Ein Schatten. Da war er! Über mir. Er verdeckte die Sonne.


  Meine Schlangenzunge roch und schmeckte ihn. Meine lidlosen, immer offenen Augen sahen seinen Bauch wie ein gewölbtes Dach. Ich spürte seine Wärme.


  Er streckte einen Huf ins Wasser, um zu trinken.


  Keine Zeit zum Nachdenken. Jeden Augenblick konnte er sich bewegen.


  T-S-S-S-S-S-S-S-S!


  Ein Geräusch! Was war das?


  Ich! Es kam von mir! Mein Schwanz!


  Die Schwanzrassel der Klapperschlange! Sie hatte nur auf Verdacht ihre grimmige Warnung ausgestoßen.


  Ich sah den herabgebeugten Kopf des Vissers, wie er mit seinen Hauptaugen angestrengt spähte. Angst erwachte in diesen Augen.


  SSSSSS-ZAAPP!


  Ich stieß zu! Meine angespannten Muskeln entfesselten all ihre Kraft zugleich. Mein Kopf schnellte durch die Luft. Ich riss mein Maul weit auf.


  GETROFFEN!


  Tief drangen meine Zähne in das Fleisch des Andaliten. Ich konnte spüren, wie sie das Gift hineinpumpten! Ich fühlte, wie das Schlangengift in Visser Dreis Bein schoss.


  Er zuckte zurück.


  Ich ließ los.


  Er versuchte auszuweichen. Er war sehr schnell. Aber ich war so viel schneller.


  NOCH EIN TREFFER!


  Vergifte das Monster. Vergifte das Scheusal. Vergifte Elfangors Mörder.


  Ich wich zurück. Ich konnte schmecken, wie mein eigenes Gift aus meinen Zähnen sickerte.


  Sein Schwanz zischte nach vorn über seinen Kopf und peitschte auf mich herab.


  Aber ich war schon weg. Die Schwanzklinge grub sich tief ins Erdreich. Noch während ich davonglitt, fühlte ich den Lufthauch, als sie an mir vorbeizischte.


  <ZURÜCKMORPHEN! >, gab ich mir selbst den Befehl.


  Noch immer hatte der Visser seine Wachen nicht gerufen, sondern glotzte bloß verwundert. Er ahnte nicht, wie gefährlich die Schlange war. Vor allem aber erkannte er nicht, dass ich keine echte Schlange war. Nur sehr langsam stieg Argwohn in ihm hoch.


  Ich huschte durchs Gras. Sich zusammenrollend und wieder streckend, glitt und schlängelte sich mein seilför-miger Körper vorwärts. Nur mein Kopf schien sich dabei kaum zu bewegen und flog in Bodenhöhe durch das Gras.


  Ich war knapp zwanzig Meter weit weg, als mein Schlangenkörper von den Veränderungen langsam und träge wurde. Winzige Beine erschienen, zuerst nur als Stummel. Aus der breiten Front meines Rautenkopfs wuchsen winzige Stielaugen.


  <Da ist eine Schlange >, brüllte Visser Drei. < Ergreift sie! Tötet sie!>


  Ich kämpfte mich weiter in Richtung Waldrand vor.


  Dann ... Körperwärme! Ein warmblütiges Tier. Direkt vor mir.


  Meine Zunge schnellte hervor und registrierte einen Duft, den ich kannte. Hork-Bajir!


  Einer dieser Rasenmäher auf zwei Beinen, wie Marco sie immer nannte. Ursprünglich friedliebend, aber versklavt und zu Stoßtruppen des Yirkimperiums gemacht. Klingen an Armen und Beinen. Reißende, klauenbewehrte Füße. Ein langsamer, aber todbringender Schwanz.


  Ich kam nicht mehr weiter. Ich war keine Schlange mehr. Aber auch noch kein Andalit. Und der Hork-Bajir war nur noch wenige Meter entfernt.


  Zu nah!


  <Ah>, dachte ich, <so geht nun alles zu Ende.>


  Inzwischen hatte ich meine Andaliten-Stielaugen zurück. Langsam erhob ich mich auf meinen dünnen Anda-litenbeinen aus dem Gras. Mein Schwanz formte sich wieder zu seiner alten Größe.


  Ich sah den Hork-Bajir. Und ich sah, dass er mich sah.


  Da war nichts, was ich hätte tun können. Nichts, außer zu sterben.


  Der Hork-Bajir holte mit dem rechten Klingenarm aus wie mit einer Sense. Er würde genau meinen Hals treffen.


  WUMPF! Der Hork-Bajir strauchelte. Sein Klingenarm sauste über mir ins Leere.


  „HhhrrrruuuuurrrOOOOAAARRRR!" Ein ohrenbetäubendes Brüllen! Aber nicht das Brüllen eines Hork-Bajirs.


  Der Hork-Bajir hob ab! Ein tödlicher, gefährlicher Hork-Bajir-Krieger von gut zwei Metern Höhe wirbelte einfach so durch die Luft.


  Und wo er gewesen war, stand jetzt Rachel.


  Natürlich nicht die Rachel mit langen, blonden Haaren und kühlen, blauen Augen. Eine andere Rachel. Rachel in einem Grislimorph.


  Der Bär hatte sich auf den Hinterbeinen aufgerichtet und war jetzt noch größer als der Hork-Bajir. Mit Klauen, die den Klingen des Hork-Bajirs beinahe Konkurrenz machen konnten. Und Muskeln, die stark genug waren, einen Hork-Bajir einfach so drei Meter weiter zu befördern.


  „HhhuuurrrhhhOOOOAAAARRR!", brüllte der Bär zornig. <Oh Mann, wie ich das liebe !>


  < Rachel ?>, fragte ich verwundert.


  <Nein>, sagte sie und hätte wahrscheinlich ihr grimmiges Lächeln aufgesetzt, wenn sie nicht gerade ein Grisli gewesen wäre. <Ich bin Pu, der Bär. Morph zu Ende, du andalitischer Trottel. Und dann lass uns ein paar Yirks frühstücken. >


  Ich war schon fast wieder ganz in Andalitengestalt. Rasch überflog ich die Wiese mit meinen Stielaugen. Visser Drei stand in der Mitte des Feldes. Durch das Gras kamen ihm eilig zwei Hork-Bajirs zu Hilfe.


  Den Draconstrahler schussbereit in der Hand, blickte am anderen Ende der Wiese ein dritter Hork-Bajir wild entschlossen um sich. Er schaute in alle Richtungen - außer in die Luft.


  Aus dem Baum über ihm fiel, floss beinahe, etwas Orange-Schwarzes mit ausgestreckten Krallen herab.


  Prinz Jake!


  Und am Himmel über uns kreiste ein Bussard.


  <Zwei Hork-Bajirs bewachen die Kampfdrohnen>, meldete Tobias. <Ein Hork-Bajir in der ... Oh, doch nicht, Cassie und Marco haben ihn gerade umgenietet. Visser Drei und die beiden Hork-Bajirs sind in der Mitte der Wieso


  <Los, komm>, rief Rachel mir zu. < Kaffeeklatsch bei Visser Drei.>


  <Das ist meine Angelegenheit >, entgegnete ich. <Ich habe eine Ehrenschuld einzulösen.>


  <Schon gut. Er gehört dir allein. >


  Tobias sauste dicht über dem Gras auf Visser Drei zu.


  <Du hast es ihnen gesagt, Tobias >, warf ich ihm vor.


  <Na klar. Ich habe die Idee von dir. Du bist derjenige, der sagte, du müsstest deinem Prinzen gehorchen. Nun, ich schätze, Jake ist auch mein Prinz. Er befahl mir, ihn zu informieren.>


  <Woher wusstest du, wohin ich gehen würde ?>, fragte ich. <Ich hab es dir nie erzählt. >


  <Woher denn wohl ? Dieser Controller, Eslin Wie-auch-immer. Er hat's aufgeschrieben, Ax-Man. Du vergisst, ich habe Raubvogelaugen. Ich kann noch aus dreißig Metern einen Floh auf einer Katze erkennen. Meinst du, ich hätte diesen Zettel nicht lesen können ?>


  <Du machst mich sehr böse, Tobias>, sagte ich.


  < Ja, und du gehst mir auch gewaltig auf den Zeiger, Ax. Aber dazu später. Kümmern wir uns jetzt um Visser Drei. >


  Wir stürmten auf den Visser und seine Wachen zu. Rachel, eine mächtige, rollende, braune Flutwelle, und ich. Über uns flog Tobias.


  Gerade als wir ganz dicht dran waren, sah ich Visser Drei straucheln.


  Das Gift! Es wirkte.


  Visser Drei sackte zusammen und fiel zu Boden.


  Jetzt verließ die Hork-Bajirs der Mut. Sie sahen Rachel durchs hohe Gras heranwalzen. Sie sahen Prinz Jake, ein gestreiftes Ungeheuer, von der anderen Seite kommen. Sie sahen Marco in seinem Gorillamorph und Cassie, einen angriffslustigen Wolf mit gefletschten Zähnen.


  Tobias hatte den Visser erreicht. Er schoss an ihm vorbei und hoch, höher, höher in die Luft, wie verrückt mit den Flügeln schlagend.


  Was aber am schlimmsten war: Sie sahen einen Andaliten. Den Feind, den sie am meisten fürchteten.


  <Euer Visser ist erledigt>, rief ich ihnen zu. <Ihr könnt mit ihm sterben oder verschwinden.>


  Die Hork-Bajirs brauchten für ihre Entscheidung nicht lange. Hork-Bajirs können sehr schnell rennen, wenn sie sich erst mal dazu entschlossen haben.


  Der Visser war am Boden. Allein. Hilflos, als wir ihn schließlich umringten. Er war so hilflos wie Elfangor damals.


  Ich schaute nach oben. Was war mit... ? <Das gibt's nicht !>, schrie Tobias. Er legte die Flügel an und kam im Sturzflug herabgesaust. Mit mörderischer Geschwindigkeit schoss er auf die Erde zu! Er streckte seine Krallen nach vorn. Es sah so aus, als ob er auf dem Boden aufprallen würde. Dann ...


  <NEIN! NEIN! NEIN! >, schrie Tobias und bog gerade noch wieder nach oben, zurück an den Himmel.


  <Tobias, was ist denn?>, hörte ich Prinz Jake in Gedankensprache rufen.


  <Er ist weg! Abgehauen! Der Yirk ist weg! Er ist ins Wasser rein. Ich kann ihn nicht sehen. Er ist weg!> <Was?>, schrie ich. <Was ist passiert ?> <Er ist raus! Visser Drei! Ich sah, wie er sich durchs Gras davonschlängelte. >


  Es vergingen einige Sekunden, ehe mein Gehirn begriff. Ich konnte mir das nicht erklären. Es war nicht zu glauben.


  <Er hat seinen Körper verlassen?>, fragte ich. < Visser Drei hat seinen Wirt aufgegeben ?>


  <Er kroch direkt aus dem Kopf des Andaliten und glitt ins Wasser>, bestätigte Tobias. <Die Strömung ist stark. Ich kann unter der Wasseroberfläche nicht so viel erkennen. Ich kann ihn nicht sehen! >


  Ich betrachtete die Kreatur am Boden, die ich für Visser Drei gehalten hatte. Aber natürlich war der echte Visser eine graue Nacktschnecke, ein Yirk. Das hier war der Körper eines Andaliten.


  Der Visser war fort. Entkommen.


  Der Andalit atmete, schien jedoch unfähig, sich zu bewegen. Mit seinen Hauptaugen blickte er zu mir hoch.


  Ich war Visser Drei schon früher begegnet, der Kraft des Bösen, die er verströmte. Dieses Böse war jetzt verschwunden. Übrig war nur ein Andalit, der Yirk war weg.


  <Töte mich>, keuchte der Andalit mit letzter Kraft. <Töte mich, bevor er mich wieder übernimmt. Bitte. Bitte töte mich.>


  Ich fühlte, wie meine Herzen aussetzten. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Nach Jahren der Sklaverei war der Geist dieses Andaliten noch immer lebendig und hatte Bewusstsein.


  < Vielleicht habe ich dich schon getötet, mein Freund >, sagte ich. <Die Schlange ... >


  <Nein. Du verstehst nicht. Visser Drei er hat Hilfstruppen einsatzbereit. Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Ein halbes Dutzend Kampfdrohnen. Sie werden diesen Körper am Leben halten, dein Gift ist zu langsam. >


  <Ich aber du bist ein Andalit. Ich kann dich nicht töten >, sagte ich verzweifelt. <Ich kann es nicht tun ... >


  <Er wird mich wieder übernehmen >, sagte der Andalit flehend. <Die Yirks werden ihn finden und mich zu ihm zurückbringen. Bitte. Ich kann so nicht leben ... bitte. Die Dinge, die ich gesehen habe ... Du verstehst nicht. Es ist grauenhaft. >


  Er versuchte seinen Andalitenschwanz anzuheben und mit der Klinge an seine Kehle zu kommen. Aber das Gift hatte ihn geschwächt. Sein Schwanz sackte schlaff ins Gras.


  <Ich verstehe >, sagte er schließlich mit einer Traurigkeit, die mir wehtat. <Höre ... mein Name ist... wie heiße ich? Es ist so lange her. Und das Gift... ja, jetzt weiß ich es wieder. Mein Name ist Alloran-Semitur-Corrass. Ich war einst ein Kriegsprinz. Eines Tages ... eines Tages, wenn du überlebst ich habe eine Frau. Ich habe zwei Kinder irgendwann ... Sag ihnen, dass ich noch hoffe ... sag ihnen, dass ich sie noch immer liebe ... >


  <Ja, Kriegsprinz Alloran. Ich werde es ihnen sagen. Hast du sonst noch irgendwelche Befehle für mich?>


  Zitternd streckte er seine Hand nach oben. Ich nahm sie und legte sie in meine. < Bekämpfe sie. Sie sind stärker als du glaubst. Sie haben ... sie haben sie unterwandert... sie sind auf der Heimatwelt... Kämpft... >


  Seine Finger erschlafften. Er verstummte und wurde ohnmächtig.


  Ich legte seine Hand neben ihn zurück. Ich wusste, wenn ich dieses Gesicht das nächste Mal sah, würde es wieder das Gesicht meines Feindes sein. Das Scheusal. Visser Drei.


  <Wir sollten hier verschwinden >, sagte Prinz Jake. <Komm schon, Ax>, sagte Tobias. <Es wird ein nächstes Mal geben. >


  „Gib mir die Freiheit oder gib mir den Tod." Ein Mensch namens Patrick Henry hat das gesagt. Ich frag« mich, ob die Yirks, bevor sie zur Eroberung der Erde anrückten, wussten, das die Menschen solche Dinge sagen, ich frage mich, ob die Yirks wussten, worauf sie sich da einließen.


  - Aus dem Erdentagebuch von Aximili-Esgarrouth-Isthil -


  <Wir nennen es das Gesetz von Seerows Güte>, sagte ich.


  Wir waren in den Wäldern, in denen ich jetzt lebe. Den Wäldern auf dem Planeten Erde.


  Zwei Tage waren vergangen seit dem schrecklichen Vorfall auf der Wiese. In diesen zwei Tagen hatte ich viel nachgedacht. Und zwar über alles. Dann hatte ich meine Menschenfreunde gefragt, ob sie mich besuchen kämen. „Was besagt dieses Gesetz?", fragte Rachel. Da stand sie mit ihren verschränkten Armen. Ich glaube, es war ein Ausdruck von Skepsis.


  <Es besagt, dass es uns verboten ist, fortschrittliche Technologie an irgendeine andere Rasse weiterzugeben >, erklärte ich. <Es ist ein sehr wichtiges Gesetz. Eines unserer wichtigsten überhaupt. >


  „Ihr wollt keine Konkurrenz", sagte Marco. „Ihr Andaliten wollt eure Spitzenposition behalten. Das verstehe ich. Aber die Menschen sind auf eurer Seite. Wir sind diejenigen, die übernommen werden sollen."


  „Marco", sagte Prinz Jake. „Sei still. Lass Ax seine Geschichte erzählen."


  <Seerow war ein großer Andalit. Ein Krieger und Wissenschaftler. Er er war mit der ersten andalitischen Expedition zur Heimatwelt der Yirks betraut. >


  Ich sah, wie meine Menschenfreunde erstarrten. Tobias hüpfte auf einen tieferen Ast, um näher dabei zu sein.


  <Seerow empfand Mitleid für die Yirks. Sie waren eine intelligente Spezies. Sie benutzten eine primitive Rasse, die Gedds, als Wirte. Aber die Gedds waren fast blind, plump, nicht sehr nützlich. Die Yirks hatten nie die Sterne auch nur gesehen. Von der Fähigkeit, ihren eigenen Planeten zu verlassen, gar nicht zu reden. Seerow hatte Mitleid mit ihnen. Seerow war ein freundlicher, gütiger Andalit... >


  „Oh, mein Gott", flüsterte Cassie. „Das ist das große Geheimnis. Das ist die Schuld, die die Andaliten verschweigen wollen."


  „Was?", fragte Rachel. „Was ist das große Geheimnis?" „Seerow gab den Yirks fortschrittliche Technologie, nicht wahr?", fragte Cassie.


  Ich nickte. < Seerow meinte, die Yirks sollten zu den Sternen reisen können, so wie wir es taten. Zu Anfang erschien es auch richtig. Aber dann ... eine Rasse namens Nahara ... Bis wir dahinter kamen, war es zu spät. Die gesamte Spezies war von den Yirks versklavt worden. Dann folgten die Hork-Bajirs. Die Taxxons. Und andere Planeten


  Immer mehr Rassen fielen an das yirkanische Imperium. Sie verbreiteten sich wie eine Seuche! Millionen Milliarden freier Wesen wurden von den Yirks versklavt oder vernichtet. Wegen Seerow. Unseretwegen. Wegen der Andaliten. >


  Eine Weile sprach niemand ein Wort. Ich wusste, was ich zu erwarten hatte. Diese Menschen hatten die Andaliten zuerst als Helden gesehen. Dann waren sie misstrauisch geworden. Jetzt hatte ich gerade ihre schlimmsten Ahnungen bestätigt. Jetzt würden sie erkennen, dass die Andaliten nicht die großen Retter der Galaxie waren.


  „Elfangor hat aber gegen das Gesetz von Seerows Güte verstoßen, richtig?", stellte Marco fest.


  <Ja. Aber ich werde seine Schuld für ihn tragen. Elfangor war ein großer Held, sein Name wäre für alle Zeiten entehrt. Ich bin ein Niemand. Ich habe die Schuld auf mich genommen. Wenn ich euch helfe und ihr Menschen entwickelt euch zu einer neuen Rasse von Eroberern ... wenn ihr eines Tages die neuen Yirks sein solltet, wird mein Volk von Aximilis Güte sprechen. Und ich werde als das neue Beispiel eines törichten Narren in die Geschichte eingehen. >


  Ich sah, dass Rachel vorsichtig lächelte und den Kopf schüttelte. Marco verdrehte die Augen und sagte: „Mann, und ich hätte echt bald einen Hass auf dich geschoben, Ax, ..."


  Ich war verwirrt. Ich hatte erwartet, dass sie wütend sein würden. Stattdessen lächelten sie alle.


  <Versteht ihr denn nicht? Eure Welt wird wegen der Andaliten, unseretwegen, von den Yirks bedroht. >


  Prinz Jake nickte. „Doch, wir verstehen, Ax. Vor langer Zeit versuchte jemand nett zu sein, und es endete mit einer Katastrophe. Dieser Seerow hat es gut gemeint. Er hoffte, dass all die verschiedenen Völker der Galaxie miteinander auskommen, dass wir alle gemeinsam zu den Sternen reisen würden."


  <Ja, und das Ergebnis war schrecklich.>


  „Ax, man gibt nicht die Hoffnung auf, nur weil es nicht immer nach Plan läuft", sagte Cassie. „Man wird vorsichtiger. Man wird klüger, vielleicht. Aber man hofft."


  „Sieh mal, Ax", sagte Prinz Jake, „wir wollen nicht, dass du uns irgendwelche andalitische Technologie gibst. Wir wollen nicht, dass du deine Gesetze brichst. Wir wollen bloß, dass du uns vertraust. Sag uns die Wahrheit. Sei einer von uns."


  „Vielleicht sind wir nicht dein Volk, Ax", sagte Cassie mit sanfter Stimme, „aber wir sind deine Freunde."


  „Euer Knabe, dieser Seerow, hatte gar nicht so Unrecht", sagte Marco. „Er hat sich nur mit der falschen Spezies eingelassen. Wir sind nicht die Yirks. Wir sind Homo sapiens, Mann. Menschen. Die Andaliten wünschen sich jemanden, der mit ihnen Sternenreisen macht? Perfekt. Bringt ihr nur die Raumschiffe mit. Wir sorgen für Treets und Rosinenbrötchen."


  <Ihr werdet mehr tun>, sagte ich. <Ihr lernt sehr schnell. Eines Tages werdet ihr vielleicht größer sein als die Andaliten. >


  „Nein", sagte Prinz Jake. „Denn was immer wir lernen, werdet auch ihr lernen. Wir tun es gemeinsam. Mensch und Andalit."


  <Das ist unmöglich >, sagte ich. <Wir gehören zwei verschiedenen Rassen an. Zwei unterschiedlichen Welten, zwischen denen viele Lichtjahre liegen.>


  <Ax-Man?>, meldete sich nun Tobias. <Sag mir: Was wünscht sich ein Andalit am meisten? Wofür kämpft ihr Jungs ?>


  <Für die Freiheit natürliche sagte ich.


  <Und was wünschen sich die Menschen am meisten ?>, fragte Tobias weiter.


  „Freiheit", sagte Prinz Jake.


  „Freiheit", sagte Rachel und nickte.


  „Freiheit", sagten Marco und Cassie zusammen.


  < Freiheit >, sagte Tobias. < Unterschiedliche Körper, unterschiedliche Rassen, schon möglich. Aber wen kümmert das? Wir sind uns einig, was zählt.>


  Ein paar Minuten lang sagte ich nichts. Ich fühlte mich wohl etwas überrumpelt. Dann musste ich ein bisschen lachen. <Seht ihr? Es hat schon angefangen.>


  „Was?", fragte Rachel.


  <Ihr Menschen bringt uns Andaliten was bei>, sagte ich. <Ihr habt Recht. Wir kämpfen denselben Kampf, für dasselbe Ziel.>


  „Den Andaliten in deiner Heimatwelt wird diese Idee vielleicht nicht so gefallen", sagte Rachel.


  <Nein, wird sie nicht. Sie haben ihre Gesetze und Sitten. Sie glauben zu wissen, was richtig ist. Wenn ich jemals heimkehre, werde ich eine Menge zu erklären haben. >


  <Das mag schon sein>, sagte Tobias. <Aber ich kenne einen Andaliten, der stolz auf dich gewesen wäre.>


  „Und jetzt? Bist du wieder dabei?", fragte Prinz Jake.


  <Ja, Prinz Jake>, antwortete ich.


  „Nenn mich nicht Prinz."


  < Jawohl, Prinz Jake.>


  „In Ordnung", sagte Marco. „Das wäre erledigt. Und jetzt, wo wir alle so schön ehrlich sind und immerzu die Wahrheit sagen ... haben wir, glaube ich, eine ganz wichtige Frage an Ax. Eine enorm wichtige Frage, die unsere neue Freundschaft auf die Probe stellen wird. Eine gigantische Frage."


  Alle nickten beifällig.


  <Was?>, sagte ich nervös.


  „Wie, wie, WIE kannst du ohne einen Mund essen?", fragte Marco.


  Ich lachte. <Wir essen beim Laufen. Unsere Hufe zermalmen das Gras und die Nährstoffe werden in unseren Organismus absorbiert. Und so trinken wir auch, indem wir mit einem Huf ins Wasser treten. >


  <Aaah, nur darum geht es also beim Morgenritual, wenn du einen Huf ins Wasser steckst>, sagte Tobias. Er schien fast ein wenig enttäuscht zu sein.


  „Morgenritual ? Was denn für ein Morgenritual ?", wollte Rachel wissen.


  „Ja, los, erzähl schon", drängelte auch Cassie.


  <Okay>, willigte ich ein. <Ich werde euch alles sagen. Alles, was ich weiß.>


  Bei diesen Worten schaute ich Tobias direkt an. Ich sah seinen wilden, bohrenden Raubvogelblick. Ich wollte, dass er verstand, dass ich auch seine Frage beantworten würde. Jene Frage, die schon so lange in ihm brennen musste.


  Aber er stellte die Frage nie. Und im Geist hörte ich manchmal ein Echo seiner Worte. Unterschiedliche Körper, unterschiedliche Rassen, schon möglich. Aber wen kümmert das ? Wir sind uns einig, was zählt.


  Weder ich noch mein Shorm Tobias bringen ein Lächeln zustande. Aber trotzdem gibt es Momente, wo wir uns ansehen, einander verstehen und lächeln.


  <Du wirst es tun. Denn wenn nicht, werde ich einen Weg finden, Visser Drei zu informieren, wem er diese Sache zu verdanken hat>, sagte ich zu dem Verräteryirk Eslin.


  Ich war im Observatorium. Wir waren allein, nur wir beide. Eslin starrte mich hasserfüllt an.


  „Andalitischer Abschaum. Du hast es nicht mal geschafft, den Visser zu töten. Woran lag es denn? Hattest du zu viel Schiss?"


  <Fahr einfach den Computer hoch>, sagte ich. <Ich muss eine Übertragung machen. Dieses eine Mal, Eslin, und ich verschwinde aus deinem erbärmlichen Leben. Los.>


  Es vergingen mehrere Minuten, bis die Verbindung über den Z-Raum hergestellt war. Und es dauerte noch mal ein paar Sekunden, bevor ich wieder mit dem großen Lirem verbunden war.


  < Höchstwahrscheinlich werde ich hiernach nicht wieder anrufen können>, sagte ich. <Ich habe eine Nachricht an die Frau von Alloran-Semitur-Corrass, die ich ihr von ihrem Mann überbringen soll.>


  Es war irgendwie nett zu sehen, wie Lirems Augen ganz plötzlich riesengroß wurden. Schließlich wusste er genau, wer Alloran war. Und was er war.


  <Ihr Mann schickt ihr seine Liebe und hofft noch immer auf den Tag seiner Befreiung. >


  <Ist das alles, was du uns mitzuteilen hast, Aristh Aximili?>


  <Nein ich muss noch das hier loswerden: Ihr habt versucht, die Hork-Bajirs zu retten und lebt noch immer nach allen unseren Gesetzen, unter Wahrung all unserer Geheimnisse. Aber ihr habt versagte


  <Sprich nicht aus, was du gerade denkst, Aximili>, warnte Lirem. < Missachte nicht die heiligsten Gesetze unseres Volkes. >


  <Ich Prinz Lirem, diese Menschen sind jetzt mein Volk. Und, bei allem gebührenden Respekt vor dem Gesetz und vor Euch - ich werde nicht zulassen, dass die Menschen zerstört werden wie seinerzeit die Hork-Bajirs. Nicht, solange ich lebe.>


  Lirems Augen verengten sich. <Es muss in deiner Familie liegen >, knurrte er. <Du bist genau wie dein Bruder Elfangor. >


  Ich lachte. < Danke, Prinz. Vielen herzlichen Dank>
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